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EineliiitoriiiiieLeistung
,,Landeskultnr ist nicht in erster Linie Arbeits-

bes affung sondern vor allem eine unentbehrliche
Wa se im ainpf um die Rahrun sfreiheit. Die Ent-
wicklung des Landeskiiltiirwerks arf nicht von dein
Umfang der arbeitsucheiiden Kräfte, sondern nur
durch die Stärke des Willeiis zur Unabhängigkeit
unserer Volksernähruiig voui Ausland bestimmt
werden« Reichsbauernsührer Darre.

Für ein Volk ohne Raum ist jede Handbreit Boden
eine Kostbarkeit, die gehegt und gepflegt werden will. Von
dieser Aiifassung wurde 1933 bei der Jngangsetzuiig des
natioiialsozialistischen Laiideskulturwerkes ausgegangen

Die vom Führer erkämpfte politische Freiheit
unseres Volkes muß durch die Nahrungsfreiheit
der Nation iiiiterbaut und gesichert werden. Dieser feste
Unterbau kann einzig und allein dadurch geschaffen wer-
den, daß einmal ungenutzt.liegendes deutsches Land nutz-
bar gemacht wird, wie es durch die Erschließung von Ded-
land, durch die Gewinnung von Neuland aus den Watten
der Nordsee geschehen ist, und zum anderen dadurch, daß
durch sorgfältige Pflege, um ein bekanntes Wort Fried-
richs des Großen anzuknüpsen, dafür Sorge getragen
wird, daß, wo bisher ein Halm wuchs, jetzt zwei Halme
wachsen. Diese iimsichtige Bodenpflege ist in den letzten
Jahren durch Entwässerungen, Bewässerungen, Flußrege-
liingen und Eindeichiingen verwirklicht worden. Mit
diesen einschneidenden Wandlungen, mit diesen bedeut-
samen Taten wurde in der Geschichte der deutschen Melio-
rationen ein bedeutsamer Markstein, ein entscheidender
Weiidepiinkt erreicht.

War es zuerst im wesentlichen der Gesichtspunkt der
Arbeitsbeschasfungg gewesen, der auf allen Ge-
bieten der Meliorationen die Arbeit in Gang brachte, so
stellte sich bald heraus, daß es sich hier um Arbeiten han-
delt, die noch in mehrfacher Beziehung dazu angetan sind,
in den großen Aufbauprozeß des Dritten Reiches einge-
schaltet zu werden. Bei den Melioratioiisarbeiten geht es
heute wie gesagt um nicht mehr nnd nicht weniger als
um die Erringung der deutschen R a h r u n g s s r e i -
heit. Wenn man die Einfuhr von Lebensmitteln aus
dem Ausland einschränken will, dann muß der Ertrag ;
im Jnland gesteigert werden. Dieses Problem der Stei-
gerung der Jnlandserzeiigung wird um so schwieriger, je
mehr unsere anwachsende Bevölkerung nach Raum ver-
langt und je mehr die großen Bauprogramme des Dritten .
Reiches (Reichsauto bahnen usw.) landwirtschaftlich nutz-
baren Boden für sich beanspruchen. Hier setzt die bedeutsame
Arbeit des Kulturbautechnikers ein.

Um es gleich vorwegzunehmen, er hat in den vier
Jahren, 1933, 193'4, 1935 und 1936, Ungewöhnliches gelei-
stet. Ein Gebiet von 536 000 Hektar g e w o n n e n e m
Reuland ist, wie Reichsminister für Ernährung und
Landwirtschaft Darrä in einem Vorwort zu der von dem
Ernährungsministerium herausgegebenen Schrift über die
Meliorationen in den Jahren 1933 bis 1936 einleitend
sagt, ein Ergebnis, das vor der Geschichte bestehen wird.
Wie dieses Neuland im einzelnen errungen bzw. der Bo-
den in seiner Ergiebigkeit gefördert wurde, das sei in
einigen Daten kurz skizziert.
« Die Tätigkeit des Kiiltiirbautechnikers beginnt im Ge-
birge mit der Wildbachverbauung. Jm Kampf
gegen anschwemmenden Schlamm und anschwellendes Ge-
röll muß die Kraft des Wildbaches in Wassertreppen ge-
brochen werden. Jn den letzten drei Jahren wurden ins-
gesaint 156 Kilometer Wildbachverbauungen vorgenom-
men. Durch die Anlage von Talsperren wurden 183 280 000
Kubikmeter S t a u r a u m gefchaffen. Durch systematische
Entwässerung wurden rund 466 364 Hektar ver-
siimpftes Kulturland von 1933 bis 193'6 in fruchtbares
Kulturlansd verwandelt. So segensreich die Grabenent-
wässerung wirkt, so reicht sie, wo bindiger und schwerer
Boden besteht, meist nicht aus. Man geht dann dazu über,
den Boden zu d r ä nen. Die Dränung insbesondere die
Ackerdränung, ist auch bei verhältnismä ig hohen Anlage-
kosten fast immer wirtschaftlich. Besonders umfangreiche
Dränungen sind in der genannten Berichtszeit in Ostpreußen
und Schlesien ausgeführt worden. Jnsgesamt wurden
178144 Hektar seit 1933 gedränt.

Ein weiteres Bodenförderungsmittel ist die Reg e-
lu n g d e r F l ü s s e. Sie dient meist der Borflutbeschaf-
sung und dem Schutz der angrenzenden Kulturflächen vor
schädlichen Ueberschwemmungen. Vor 1933 war die Aus-
führung von Flußregelungsen fast völlig»zum Stillstand
gekommen. Nachdem seitens der öffentlichen Hand die
notwendigen Zuschüsse gegeben wurden, war es in den
letzten vier Jahren möglich, dur Regelung von 11604
Kilometer ausgebauter Flußlau länge 599 237 Hektar
Fläche Land zu verbessern.

Auf 114 111 Hektar laudwirtschaftlich genutzter Baden-
fläche wurden F o l g e - Ein ri ch tu n g e n burchgefnhrt.
82 399 Hektar Oedland wurden erschlossen; auf .16 611

Hektor wurden Bewässerungsanlagen durch-

geführt. Die Trinkwasserverforgung wurde ein gut Stück
vorwärtsgetrieben. Jnsgesamt wurden rund 1380 201

Einwohner auf bem Lande mit Trinkwasser versorgt. Als
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Quertreibereien Mosknns befürchtet
London nnd Paris rechnen nicht mit einer schnellen Jnkraftsegnng

des Freiwilligenplans
Wie aus London gemeldet wird, ist der vom Nichtein-

mischungsaus chusz einstimmig angenommene britische
Plan fur die uriiekziehung der Freiwilligen aus Spanien
bereits beiden Parteien im Wortlaut zugestellt worden.
Sobald Burgos und Barcelona den Eingang des Planes
bestatigt haben, wird dieser lan in Form eines Weiß-
buches in London veröffentli t werben.

Die »der englischen Regierung nahestehenden Zeitun-
gnen begrußen die Annahme des britischen Planes durch den
ichteinmischungsausschuß, die Oppositionspresse dagegen

macht wenig Aufhebens von dem Abkoiiiinen und hat auch
auf Kommentare verzichtet.

Die »,,Times« erblickt in der Zustimmung des Ausschusses
den ,,großten Fortschritt seit dem nahezu zweijährigen Be-
stehen« dieser Kommission. Es handele sich hier nicht nur
um eine theoretische Angelegenheit, meint das Blatt. Als
Symbol des Entchlusses, Fortschritte zu machen, hätten die
Vertreter Englan s, Frankreichs, Deutschlands nnd Italiens
dem Sekretar des Nichteinmischungsausschusses Schecks über
je 12 500 Pfund überreicht.

Der diplomatische Korrespotident des ,,Dailh Telegraph«
rechnet mit keiner baldigen Antwort Bareelonas auf die Bor-
schlage des Richteinmischungsausschusses, weil politische und
ftrategische Erwagiingen hier mitspielen.

Heute werde der rotspanische ,,Botscha ter“ in London aus
Paris zuruckkehren, wo er den rotspaiiis en »Außenminister«
esprocheii habe. Der Vertreter Sowjetspaniens werde Barcei
onas kompromißlosen Widerstand gegen den LFraneo-Vor chlag
eines neutralen a eiis erklären. Jn seinem eeitartikel s reibt
das Blatt, daß ie im Ausschuß erreichte Einigiing die Be-
furchtung be eitige, da die Parteinahme fremder Länder für
irgendeine »artei in panien den Frieden von ganz Europa
gesahrdeii·konnte. Wenn das Abkoiiimen ehrlich durchgeführt
wurde, müßte es dem Konflikt in Spanien bald den Charak-
ter eines wirklichen Bürgerkrieges geben und dessen Beendi-
gung beschleunigen

3000 Kommunisten »Gälte« England-
» Der politische Korrespondent des ,,Dailn Expreß« hält es

für möglich, daß ein Teil des britischeu Zurückziehungsplanes
zu einem neuen Sturm im Parlament führen könnte, denn
einige Tausend von Kamp teilnehinern in Spanien würden
erst in London »unter ebra t werden, ehe sie in ihr Heimat-
laiid zurückgeschickt w rden Da Zierunter aber Tausende von
Emigrantem allein 3000 polnis e Kommungtem seien, die
nicht in ihre einiat zurückkehren könnten, re ne man damit,
hat} ein Aus chuß werde eingesetzt werden müssen, um zu
en cheiden, was aus den einzelnen Leuten werden solle. Jn-
zwischen werde diese Armee aber ,,Gast« Englands sein.

Die fr a n z ö f if ch en Zeitungen rechnen allgemein damit,
daß bis zu einer endgültigen Klärung der Lage in Spanien
noch viel Zeit vergehen wird. Der Außenpolitiker der ,,Epo-
qiie««sehreibt u. a., man erkenne gern an, daß vom Nicht-
einmischungsausschuß ein wichtiger Schritt auf dem Wege
einer internationalen Entspannung getan worden sei. Es
ware jedoch fal ch, zu glauben, daß der spanische Krieg etwa
keine Ueberras un en mehr mit sich bringen würde. Der
Londoner Berichter tatter des ,,Jour« fragt, ob der englische
Plan in der praktischen Anwendung ebenso lange Zeit in
Anspruch ne men werde wie in seiner Ausarbeitung Selbst
im besten talle könnten die Mächte den beiden spanischen
Parteien er gegen Ende September d. J. das Kriegsrecht
zuerkennen.

Der Londoner Berichterstatter des »Matin« verweist dar-
auf, daß Deutschland, Italien, Frankreich und England die «
ersten ahlungen für die Finanzierung der Zurückgiehun der
Freiwi igen geleitet haben, und stellt dazu fest, aß sicg die
Sowjets wieder einmal enthalten hätten, auch nur den ge-
ringsten handgreiflichen Beweis für ihre Teilna me an einem
Werk der Befriednna zu liefern. Der römische erichterstatter

Vergleich kann die nur wenig größere Einwohnerzahl der
Provinz Schleswig-Holstein genannt werden. Jm Kampf
gegen die Hochflutem die das Land im Frühjahr und Herbst
gefährden, wurden 199 281 Sgeltar, d. i. ein Gebiet von
der Größe des Saarlandes, Fläche eingedeicht. Be-
sonders hervorgehoben zu werden verdienen hier die Ab-
dämmung der Eisder und umfangreiche Deicharbeiten an
der Donau, dem Niederrhein sowie an der unteren Ems.
An der Schleswig-Holsteinischen Küste und an der sriesi-
schen Küste wurden insgesamt 19 000 Hektar Land g e-
wonnem

Das landwirtschaftliche W e g e n e tz wurde durch .die
Anlage gut ausgebauter Wirtscha tswege um 16553 Kilo-
meter bereichert. 3'82 838 Hektar läche wurden umgelegt
und damit die betriebswirtschaftlichen Verhältnisse unserer
Landwirtschaft erheblich verbessert. Erfahrungsgeinaß
werden in den umgelegten oder verkoppelten Betrieben
Ertragssteigerungen von 25 v. H. erzielt.

Mit Stolz können die Kulturbauverwaltungen auf die
Ergebnisse ihrer Meliorationsarbeiten zurückblicken Sie
haben in den verflossenen vier Jahren mit der geleisteten
Arbeit erhebliche Werte im Kampf um« die Nahrungs-
freiheit unseres Volkes geschaffen. Eine historische Leistung
haben sie vollbracht.

 

 

 

des reichen Blaites schreibt, die Einigung ave in der ita-
lieni chen auptstadt natürlich einen guten E ndruck gemacht;
doch befür te man in Rom, daß Moskau in le ter Stunde
noch ein Behinderungsmanöver unternehmen wer e.

,,Oeiivre« erklärt, tatsächlich seien in Rotspanien zahlreiche
Ratnralisierungeu vorgenommen worden. während andere
reiwillige überhaupt nicht im Besitze von Pässen seien. Selbst
ei optimisticheii Berechnungen scheine der englische Plan

nicht vor eihiiachten zu wirksamer Anwendung ge-
langen zu können.

Der ,,Figaro« schreibt, gewiß werde man sich freuen, daß
im Richteinmischungsausschuß eine Einigun erzielt worden
sei. Jn Spanien bestehe jedoch die tatsä liche Uneinigkeit
weiter fort. Jn manchen Kreisen behaupte man. daß es erst
gegen Ende dieses Jahres zu einer Zurückziehun der Frei-
willigen und zu einer Zuerkennung der Kriegsre te kommen
werde. Man könne jedoch überzeugt sein, daß man bei wirk-
lichem Wollen nicht erst in einigen Monaten, sondern schon
in einigen Wochen zu einem ausreichenden Er ebnis kommen
konnte, allerdin s unter einer Bedingung: ie ukünftigen
Komniissare mü ten eine große Energie an den ag le en.
Das sei besonders auf der rotspanis en Seite nöt g. m
iiationalspanischen Lager werde d e Zä lung der Freiwilligen
sehr einfach sein. Jni roten Lager dagegen eutwichen die rei-
willigen jeder Kontrolle und jeder Autorität. Diese Fetstel-
lung sei zweifellos eine der Ueberraschungem die si er eben
würden. Man habe die öffentliche Me nung in der pan schen
Angelegenheit derart mit Lügen überschüttet, daß v ele Leute
gegenteiliger Ansicht seien.

Kanzlei bes Führers der NHDÆL
Neueiiiteilung in fünf Aemter.

Der Chef der Kanzlei des Führers der NSDAP.,
Reichsleiter Philipp Bouhler, hat nachstehende Ausfüh-
rungsbestimmungen zur Verfügung des Führers vom
3. Juni 1938 erlaffen: .. '

Die bisherige Privatkanzlei Adolf Hitler wird als
Amt I in die Kanzlei dies Führers der NSDAP. ein-
gegliedert. Die Sonderbezeichnungen der einzelnenAemter
der Kanzlei des Führers der NSDAP kommen in Weg-
fall. Aus Grund seiner Berufung zum Adjutanten des
Führers legt Hauptamtsleiter Bormann die Leitung des
Amtes IV (bisher Sozialamt) nieder. Zum Leiter dieses
Amtes ernenne ich den Hauptstellenleiter En h rim.

Die Kanzlei des Führers der RSDAP. gliedert sich in Zu-
kunft in: Amt I, Leiter: Hauptsamtsleiter Bormann (Persönliche
Angelegenheiten des Führers und Sonderaufgaben); Amt ll.
Leiter: Amtsleiter Brack (Bearbeitung von Eingaben, die
RSDAP., ihre Gliederiingen und angeschlossenen Verbände, so-
wie Dienststellen des Reiches und der Länder betreffend);
Amt III Leiter: Amtsleiter Berkenkamp (Bearbeitung von
Gnadensachen von Angehörigen der Bewegung); Amt IV,
Leiter: Hauptstellenleiter Cnhrim (Bearbeitung von sozialwirt-
Lchaftlichen Angelegenheiten und Gesuchen sozialer Art);
lmt V, Leiter: Amtsleiter Jaensch (Personal- und Verwal-
tungsangelegenheiten).

Leistungsiteigerung bunt) sport
Tagung der DAF.-Gausportwarte in Nürnberg.
Jn der Stadt der Reichsparteitage fand unter Leitung

des ftellvertretenden Leiters des Sportamtes der DAF..
Lorch-Berlin, eine Tagung statt, an der sämtliche Gausporis
warte aus dem Reich und erstmalig auch die der Ostmark
teilnahmen. Der Zweck dieser Tagung war, die von Reichs-
organisationsleiter Dr. Leh auf der Reichstagung in Ham-
burg getroffene Anordnung, einmal im Jahr Sportappelle
sämtlicher Betriebe zu veranstalten, in die Tat umzusetzen.

Die Ausschreibung der Sportappelle, die in der Zeit
vom 1. August bis 30. September stattfinden, haben bereits
sämtliche Betriebe im Besitz. Erreicht werden soll durch
die Appelle eine körperliche Ertüchti ung und Hebung der
Leistungsfähigkeit jedes einzelnen chaffenden Deutschen.
Die Bedingungen der Appelle bewei en s on, daß auf
Spitzenleistungen kein Wert gelegt wir , son« ern auf ute
Durchschnittsleistungen und auf eine möglichst große ahl
der Teilnehmer in den einzelnen Betrieben.

Der Sportappell gliedert sich in drei Teilei erstens in
den Wettbewerb des guten Willens. ierbei
mu der 2-Kilo-Medi inball 8,50 Meter oder der -Kilo-
Ba 6,50 Meter gesto en werden. Der W e its p r u ng ist
auf 2,80 Meter festgesetzt. Ein 1 0 0 0 - M e t e r - L a us
darf 6 Minuten dauern. Zweitens soll ein Mannschaftss
wettbewerb erfolgen, der sich aus einem Hindernislauß
Medi inballstoßen, einer Medizinballsiaffel und einem
1000- eter-Mannschaftslauf zusammensetzt Hierbei wird
besonders auch die Beteiligung der Betriebsangehörigen
nach dem Hundertsatz gewertet. Jm dritten Teil wirid die
Beteiligung an den Betriebssportgemeinschafs
ten gewertet. Die Teilnahme an den Sportappellen ist
freiwillig. Jn diesem Jahre sind nur Männer zugelassen,
ifvililhrend sich im nächsten Jahr auch die Frauen beteiligen
o en.

Es besteht kein Zweifel, daß diese Sportappelle ein
wesentlicher Beitrag dazu sind, auch den letzten Betriebs-



üngehiirigen dem Sport höher zu bringen. Auf deiii Sport-
platz der MAN fand eine praktische Vor ührung von zwei «
Mannschasten statt, die bisher noch ni
gebildet waren. aft alle Teilnehmer haben die Bedin-
gungen erfüllt. an merkte dabei, mit welcher Begeistes
rung jeder Teilnehmer an diesem Appell teilnahm.

Der Führer bei lllrich Gras
Der Führer sprach in München seinem treuen Be-

gleiter aus den ersten Jahren des Kampfes, Ulrich Graf,
persönlich seine Glückwünsche zum 60. Geburtstag aus
und überreichte ihm sein Bld mit einer herzlichen
Widmung.

Ahiuhr iiir sowietiunnieu
Golddepot bei der Bank von Frankreich wird nicht

ausgeliefert.
Jn der rage des spanischen Golddepots, das seit

1931 in den resors der Bank von Frankreich hinterle t
ist, füllte das Pariser Appellationsgericht das lei e
U...".l wie das erstinstanzliche Gericht am 13. April ieses
Jahres. Die 40 Tonnen spanischen Goldes werden dem-
nach weiterhin im Tresor der Bank von rankreich auf-
bewahrt und keiner der im Kampf besind ichen Parteien
ausgeliefert werden.

n der Urteilsbegründung heißt es, daß die Bank
von panien keine Staatsbank sei, wie weit auch ihre
Bindungen als Emissionsbank mit dem spanischen Staate
gehen mögen. Diese Feststellung sei so ernst, daß die Bank
von Frankreich im Falle einer Auslieferung des Goldes
ohne einen dementsprechenden juristischen Entscheid eine
schwere Verantwortung auf sich nehmen würde, ja sogar
zu ei zweiten Auszahlung des Geldes sich gezwungen
sehen könnte. Das Gericht verwarf aus diesem Grunde
die Berufungsklage der spanischen Bolschewisten als un-
begründet« ·

Genierteilt und mit Benzin übergossen
Grauenhafte Greuel der Bolschewiften in Burriana.
Die von den Truppen des Generals Aranda an der

EastellonsFront eroberte Küstenstadt Burriaiia bietet ein
Rauenvolles Bild der Verwüstung. Vor ihrer Flucht in
ichtung S a g u nt gelan es den Bolschewisten noch, ihr

Munitionslager, das sich ezeichuenderweise in der Kathe-
drale befand, in die Lizu u sprengen. Die historische
Kirche und die um den rchplah gelegenen Bauten sind
ducm die Explosion fast völlig zerstört worden. Da auch

sportlich durch-

die ugaiigsbrüike zur Stadt von roten Sprengkommans
dos n die Luft gejagt worden war, war der Einzug der
nationalen Truppen sehr schwieri . Die Truppen setzten
seen Bormarsch ohne Aufenthalt ort und ließen nur eine
olizeiabteilung in Burriana zurück.

Bei ihrem Einmarsch fanden die nationalen Truppen
die Stadt völlig geräumt vor, da sich die Bevölkerung
in die Hafengegen geslüchtet hatte, um dem Räumungs-
befehl zu entgehen. Von den Bolschewisten wurden vor
ihrem Abzug sämtliche Privathäuser aus eplündert und
die meisten öffentlichen Gebäude unterm niert, um die
Stadt vor der Uebergabe dem Erdboden gleichzumachen.
Dieser teuflische Plan scheiterte aber infolge des schnellen
Vorrückens der nationalspanischen Truppen.

Furchtbar sinsd die Greuel, die die Bolschewisten
in der Stadt verübt haben. Während ihres Terrorregi-
ments sind über 300 Einwohner der Stadt auf grauenhafte
Weise ermordet worden.

So wurde ein Priester hinter einem Wagen durch die
Stadt geschleift, ihm danach die Augen ausgestochen und
er schließlich durch Messerstiche getötet. Einen Bankange-
stellten vierteilten die Terroristen. Der Bürgermeister von
Burriana und ebenso elf Bürger wurden erschossen und
dann — obwohl ein Teil von ihnen noch Lebenszeichen
gab — mit Benzin übergossen und verbrannt.

Selbst Frauen wurden nicht verschont, sondern eben-
so wie die Männer abgeschlachtet. Das Karmeliterkloster
war in ein marxistisches Parteiheini umgewandelt worden.

Der nationale Heeresbericht meldet, daß die Operatio-
nen an der T e r u e l - F r o nt erfolgreich fortgesetzt wer-
den. Westlich des Flusses Turia wurden wichtige Positio-
nen besetzt und der Fluß selbst überschritten Das P u n-
talgebirge konnte in seiner ganzen Ausdehnung be-
setzt werden. Die nationalen Flieger bombardierten
nordöstlich von Amposta einen sowjetspanischen Muni-
tionszug, ferner die Munitiousfabrik Gava (Prov. Barce-.
lona), die in Brand geriet, sowie den Flugplatz von Ali-
cant;, wo zahlreiche Gebäude und Flugzeuge vernichtet
wur en.

Uniteulchuelangene heimtüitilih ermordet ·
Der nationalspanische Miniterrat beschäftigte sich

mit außenpolitischen und wirts aftlichen Fragen und
nahm mit Abscheu von dem jüngsten Verbrechen der
Bolschewisten Kenntnis. Eine Gruppe nationaler Gefan-
gener, die gegen rote Gefangene ausgetauscht werden sollte,
ist heimtückisch ermordet worden, obgleich die Barcelona-
Bonzen bereits ihr Einverständnis zum Austausch gege-
ben hatten.

Zwang-erben für Memeldeutiihe
Wegen Begrüßung des Motorschiffes ,,Preufken«. »

Der Kriegskommandant des Memelgebietes hat die

Memeldeutschen Richard Wiechert, Walter Flach mit je

einem Jahr, Berthold Beher, Waltcr mehr, Heiuz
Rnuschies mit je sechs Monaten, Paul Preßler, Erwiu

erkelburg mit je drei Monaten Zwangsarbeitslagcr be-

raft. erner erhielten Hans Laudzini und Alfred May

e drei onate Gefängnis. Sechs weitere Memeldeutsche

werden dem Kriegsgericht zur Aburteilung übergeben.

Diese Bestralsung und die no ausstehenden Verfahren

egen Meme deutläe hängen m t den Zwischenfällen vom

gl. Juni anlüßl des Eintreffens des Motorschiffes

,,Preußen« im Memeler Hafen zusammen.

Fahre-sing bes China-Konflikte
Tokio: Noch ein langer Weg zum Frieden.

Jn Tokio fand aus Anlaß des Jahrestages des Aus-
bruchs des chinesisclyjapanischen Krieges eine Mas s enk
ku n d g e b- u n g statt. Außenminister General Ugaki
klagte in einer Ansprache an die versammelteu Volksmagen
die chinesische Regierung an, daß sie mit kommunistis en
Elementen altiere. Wie im Januar verkündet habe die
japanische egierung beschlossen, mit Tschiangkaischek nicht
mehr zu verhandeln oder sich mit ihm zu efassen. Sie
unter tütze vielme r die neuen Regierungen in China, die
freun schastlich m t Japan zusammenarbeiten wollten, um
gemeinsam das kommunistis e Uebel u beseitigen und ein
neues China auszubauen. llmähli verstehe auch das
Ausland den Sinn des Chinakonfliktes besser. Abschließend

 
 

 

betonte er, es sei noch ein langer Weg zum
Frieden; Japan sei aber entschlossen, ihn mutig zu
Ende zu gehen.

„mir werden unermüdlich bonum-geben«
Ministerpräsident Fürst Konohe erklärte vor der japa-

nischen Presse: ,,Je t wird unsere einmal beschlosseneÆals
tung nicht mehr e ndert werden, bis wir unsere ele
erre cht haben. elche Lage sich auch immer ergeben wird,
wir werden unermüdlich vorwärtsgehenl«

Zu den Gerüchten über Bermittlungsversuche dritter
Mächte erklärte Fürst Kono e, daß diese Versuche grund-
sätzlich nichts an dem ja ansehen Entschluß ändern könn-
ten, nur direkt mit hina zu ver andeln.

_ Auf die Frage, ob irgendeine M« glichkeit durch Ver-
mittlung einer dritten Macht zu einem Frieden mit der
Tschiangkaischek-Regierung zu gelang-en, bestehe, antwor-
tete Für Konohe kurz mit: »N ein i“ Der Ministerpräsi-
dent bestätigte dann nochmals, daß ,,keine neuen Ent-
schlüsse zu fassen sind und daß alle neuen Maßnahmen in
Uebereinstimmung mit der grundsätzlich beschlossenen Po-
litik etroffen werden«.

odann betonte auch Ministerpräsident Fürst Konoye,
daß die japanische Regierung in Tschiangkaischek und seiner
Regierung keinen Verhandlungspartner seh-en könne, weil
die bereits vielen Schwankungen unterworfene Politik
Tschiangkaischeks kein Vertrauen verdiene. Tschiangkaii
schek, der früher kommunistisch, dann nationalistisch einge-

· stellt war habe sich jetzt wieder an Moskau um Hilfe ge-
wandt. Die ,,Nationalre ierung« könne auch dann nicht
als ,,zentrale« Regierung hinas betrachtet werden wenn
Tschiangkaischek durch einen japanfreundlichen Staats-
mann ersetzt werde, da sie keine Verbindung zum Vplke
habe. Das schließe nicht aus, daß eine neue vereinigte
Zentralregierung PekingiNanking mit einer reorganisier-
ten Hankau-Reg erung verhandele.

Die mienfibenberlulie
Eine japanische Zusammenstellung gibt die chinesischen

Verluste seit Ausbruch des Ehinakonfliktes mit 1300000
an, wobei die Zahl der Toten auf über 500000 geschätzt
wird. Nach derselben Quelle hatte Japan nur rund 37 000
Tote zu verzeichnen. Die besetzte one in China umfaßt
l 249 000 Quadratkilometer, also die dreifache Ausdehnung
ganz Japans. Die besetzten Gebiete haben rund 130 Mil-
lionen Einwohner.

Belebung hainnnst
Der Sprecher des japanischen Außenamtes erklärte zur

Frage der-Besetzun der Paracelsus-Jnseln durch» fran-
zösisch-anamitische olizei unt-er Führung fraiizosischer
Offiziere, daß 1920 und 1921 von französischer und britis
scher Seite erklärt worden sei, daß die Paracelsus-Jnseln
zum Verwaltungsbezirk Hainan gehörten. Der Sprecher
des Außenamtes betonte, daß ein Anspruch Jndochinas
oder Frankreichs auf die Paraeelsus-Jnseln deshalb un-
berechtigt sei. ·

Die japanische Presse wendet sich leidens aftlich gegen
Frankreichs Vorgehen und schreibt, Frankrei habe damit
sein wahres Gesicht gegenüber Japan und dem China-
konflikt gezeigt. Wenn Frankreich seine Haltung nicht
ändere, so müsse Japan entsprechende Maßnahmen er-
greifen. Da Hainan chinesisches und damit Operations-
gebiet sei und außerdem militärische Besestigungen aufzu-
weisen habe, so würde die Besetzung Hainans durch Japan
vollkommen berechtiat fein.

Tokio weist Moglnuer Lügen zurück
Selbstmord eines Sowjetdiplomaten im GPU.-Gefängnis

Die sowjetrussische Presse, die durch die Enthüllungen
des ehemaligen Ehefs der GPU. für den Fernen Osten
auf das unangenehmste berührt ist, bemüht sich nach alter
Methode, die dentität Ljuschkows anzuzweifeln. Jn
Zurückweisung ieser Lügen hat nunmehr ber Sprecher
des japanischen Außenamtes ausdrücklich erklärt, daß die
Person Ljuschkows durch die in Ehabarowsk erscheinende
sowjetrussische Zeitung in Wort und Bild einwandfrei
festgestellt ist. Das B att brachte seinerzeit einen Artikel
über den General 3. Ranges, Heinrich Samoilowitsch
Ljuschkow und seine Tätigkeit in der GPU. Ljuschkow
befindet sich z. Zi. in Tokio unter militärischer Aufsicht.
Von einer Gefangenschaft — wie zum Teil behauptet
wird — kann jedoch nicht die Rede fein.

Jm Fortgang der ,,Säuberungsaktion« in Fernost ist
inzwischen auch der Erste Sekretär der Komniunistischen
Partei im Fernen Osten, Anisimon, dem dieser Posten ’
erft vor einem Monat übertragen worden ist, verhaftet
worden. Der frühere Sowjetbotschafter in Polen, Jakob
Davthan, soll, wie der ,,Dailh Telegraph« meldet, in
einem GPU.-Gefängnis Selbstmord begangen haben.
Seine Frau, die in der Sowjetunion früher bekannte
Opernsängerin Maksakoba, sei nach Sibirien verbannt
worden. Das gleiche Schicksal soll ein weiteres Mit lied
der Warschauer Botschaft, den Sekretär Vinogrados , er-
eilt haben, der für 15 Jahre verbannt worden sei.

Auch Dimitrosl oerhaltett
Die Polnische Telegraphen-Agentur macht in einer

Meldun aus Moskau auf ein dort verbreitetes Gerücht
ausmerk am, wonach der Leiter der Komintern, Dimitroff,
verhaftet worden sei. Grund für diese Verhaftung sollen
die Mißerfolge der Bolschewisten in Spanien und das
Fehlschla en der Volksfrontpolitik sein, mit der man die
europäis en Staaten zersetzen wollte. Eine Bestäti ung
der Gerüchte über die Verhaftung Dimitroffs habe si bis
ietzt noch nicht erlangen lassen. —

Alls Vklillilm Und Hingegen).
Brockau, den 7. Juli 1938.

8. Juli.
1531: Der Bildhauer Tilnian Riemenskhneider in Würzburg
gest. (geb. um 1460). — 1621: Der Fabeldichter ean de Lafons
taine n C äteau-Thierrh geb. (gest. 1695). — 1 38: Ferdinand
Graf von eppelin in Konstanz geb. ( est. 1917). —- 1855: Der
Polarforscher Sir Williarn Edward lisarrh in Ems est.(geb.
1790). — 1890: Der Prasident der eichsschrifttum kammer,
Hanns ohst, in Seerhausen i. Sa. geb. —- 1927: Der preu-
ßische eneral Max Hofmann in Bad Reichenhall gest.

(geb. 1869).
Sonne: A.; 3.46, 11.: 20.23; Mond: U.: 0.39, A.: 16.54.

9. Juli.
1386: Steg der wei r in der Schlacht bei Sempach (Aruold
Winkelried?) —S1ctl)277: er Dichter ohann Schef ler (Angelus
Silesius) in Breslau gest. (geb. 1 24). — 1 : Friede zu
Ttlsit zwischen rankreich und Preußen. — 1915: Kapitulation
der deutschen tztruppe von DeutschSüdwestasrika bei
Otav«i. — 19»16: s deutsche Handelsunterseeboot ,,Deutsclr
land (Stabitaaf3 Koenig) landet n Baltimore. —- 1919: Rat ‑
fikation des iktates von Persailles. —- 1932 Der sDoung-

Plan tritt außer Kraft. -
Sonne: l. 3.47, U. 20.22; Mond: u. 117,4%. 17.48 Uhr.

- bleibt unberührt.

 
 

Musierlietrieb keine Geldsriine
Der Beauftragte für die Gesamtdurchführung des Lei-

tun skanigses der deutschen Betr ebe weist aus Anlaß des
eg nns er Anmeldungen um Leistun skamps der

deutschen Betriebe daraus in, daß im Leitunfskanips der
deutschen Betriebe nicht die finan iellen Leitungen ent-
schei ender Bewertungsfaktor sind. sondern vielmehr der im
Betrieb herrschende Gemeinschaftsgei . Jeder Betrieb, der sich
bemüht, eine aufbauwillige Zelle im nationalsozialistichen
Reiche zu bilden und eine vorbildliche Betriebsgemeinscha t zu
estalten, gleich welche Größe er hat, kann und oll im Lei-
tungskampf mitmarschieren. Der Weg zum S.-Musteri
betrieb, zum Gaudiplom für hervorragende Leistungen und
den einzelnen Leistungsabzeichen steht einem jeden solchen
Betrieb offen.

Ein jeder Betrieb wird, wie Dr. Hupsauer weiter mitteilt,
nach dem ihm Möglichen und "nicht nach irgendwelchen Nor-
men oder einem Schema epruft Jn diesem Jahr ist der
besondere Aufruf zur Betei igung am Leistungskampf auch an
den Kleinbetrieb ergangen. Daß die Leistungen auch
des kleinsten Betriebes anerkannt werden, zeigt am. besten die
Tatsache, daß in diesem Jahre unter den vom Führer aus-
gezeichneten nationalsozialistichen Musterbetrieben wieder eine
ganze Anzahl von Kleinbetrieben vorhanden war.

urlauhsrenelung bei Jugendliiheu
lstägiger Urlaub auch bei Wechsel des Arbeitsplanes

gewährleistet.
Die im Gesetz über Kinderarbeit und über die Arbeits-

zeit der Jugendlichen sJugendschutzgesetz vom s0.4.· 1938)
vorgeschriebene Gewährung eines Urlaubs sur die Ju-
gendlichen unter 18 Jahren ist auf eine r e g e l in a ß i g e
Beschäftigung zugeschnitten. Hierbei konnte die tarifliche
Sonderregelung in den Gewerbezweigen,· in denen die
Beschäftigung iinregelmäßig ist und ein häufiger Wechsel
des Arbeitsplatzes stattfindet, z. B. im B a u g e w e r b e
undinBaunebengewerbenund inKampagne-
und S a i s o n - B e t r i e b e n ‚ nicht berücksichtigt werden.

Nach einer soeben vom Reichsarbeitsminister erlasse-
nen Verordnung zur Durchführung des Urlaubs der Ju-
gendlichen erhalten die Reichstreuhänder der Arbeit des-
halb die Ermächtigung, in den angeführten Gewerben die
Wartezeit anders zu regeln und die Pflicht zur Urlaubs-
gewährung auf mehrere Unternehmer zu verteilen. Hier-
durch läßt sich für die Jugendlichen im Baugewerbe und in
den Baunebengewerben die bisher bewährte U r l a u b s -
m a r k e n r e g e l u n g auch weiter beibehalten. Die im
Jugendschutzgesetz vorgeschriebene Dauer des Urlaubs

Jnsbesondere wird Vorsorge getroffen,
daß die Jugendlichen, die an einer zehntägigen Fahrt oder
an einem zehntägigen Lager der Hitler-Jugend teilneh-
men, auch in den angeführten Gewerbezweigen bereits
in diesem Jahre einen Urlaub von 18 Tagen erhalten.

 

 

Luftfchuhausstellung wird am 10. Juli geschlossen
Der Schlußtag der Großen Deutschen Luftschußaus-

stellung in Breslau ist unwiderruflich der kommende
Sonntag, der 10. Juli. Da die Ausstellung im Anschluß
an Breslau in Wien gezeigt werden soll, kommt eine Ver-
längerung nicht in Frage. Jn der letzten Woche ist die
GDLA. täglich bis 21 Uhr geöffnet. Somit ist allen Schle-
siern noch Gelegenheit gegeben, bie Aiisstellung nicht nur
zu besichtigen, sondern sich auch verantwortungsbewußt
durch Führung und Teilnahme an den Brandschntzver-
anstaltungen belehren und zu dem so notwendigen Selbst-
schutz erziehen zu lassen.

Mit KdF. naib Zvlmvl
Jn diesem Sommer gehen erstmalig KdF.-Urlaubsziige

nach Zoppot. Es sind 8-. 10- und 14tägige Fahrten vorgesehen,
die Mitte Juli beginnen und bis Eiioe August dauern. Jm
ganzen werden 4000 Urlauber aus den Gauen Thüringen,
Magdebiir -Anhalt, Sachsen, Kurmark und Schlesien das welt-
bekannte Tad besuchen. Den Urlaubern wird vom Gau Dan-
zig ein einzigartiges Programm geboten. Neben Ausslü en
in die waldreiche bergige Imgebung ist eine Besichtigung er
schönen alten Hansestadt Dan ig mit ihren weitverzweigten
afenanlagen vorgesehen. Au eine ahrt in den Hafen von
dingen ist geplant. Ferner wir die Mögli keit einer

gusgedehizten Grenzlandfahrt geboten, bie bis nach an n en-
er ge t.

Mit diesen ersten Urlaubsfahrten der NSG. ,,Kraft durch
Freudes in den Gau Danzig beginnt ein Programm, das in
den nachsten Za ren noch wesentlich erweitert werden soll.
Tausende von o ksgeuossen aus allen Gauen werden Gele en-
heit haben, das schone deutsche Danzig und das herrliche op-
pot kennenzulernen. Das Problem des deutschen Ostens ins-
besondere « der reindeutsche Charakter Danzigs und seines
Gaues, wird ihnen aus eigener Anschauung zu einem unver-
geßlichen Erlebnis werden das von der dortigen Bevölke-
rung mit großter Gastfreundschaft und Liebe ausgestattet wird.

 

Kameradiunen im Dienst am Voll
O ,,Hallo, ist Schwester Else dort? Hier it die Wo l-

fahrtspkle erin; Schwester Else, ich möchte hnen m21:
teilen, a ich morgen früh zu Jhnen komme, um mit
JhneikiOHsariifsbeksuchei izu machen.«

„ a ‚a er» e n, Fräulein Stein, i abe me rere
dringende Fälle für Sie zu bearbeiten.“ ch h h
Neuålom engelzkteein Miåägen hälgtz tiår Pler Gemeindestation in

.. ner agen, o e erin und r
schutteJlizsåchbdietHändF b g Schwein

„ a e e toa ze n dringende Fälle zu erledi en und
habe den Fllamilien schon gesagt, daß Sie heute hgier fein
werden. achher kommen au zwei Mütter mit ihren
Kindern zu mir,,die sehr uotig e nen Erholungsaufenthalt
brauchen. Sie· können dann gleich selbst mit ihnen reden
und die Antrage aufnehmen. — Vor estern sind übrigens
unsere Kinder aus Harzburg heimge ommen. Es ist eine
wahre Freude, wie gut sie sich erholt haben; und der Leh-
rer meinte, es fei doch erstaunlich, wieviel Eindrücke die
Kinder Jnit nach Hause gebracht und was sie dort alles-ge-
lernt hatten. Am meisten Freude aber macht es unseren
Muttern, daß die Kinder nun so „fein sprechen« und so viel
zugenårincönen hhabeåä f

„ « t wa r, we ter Else, wie schön it es, da die
um. die Möglichkeit hat, so vielen Mütternfund Kinßdern
eine Erholung zu gewahrenl Wir wollen den Familien
aber auch immer wieder klarmachen, wem sie dies letzten
Endes allein zu verdanken haben. Nun können wir auch
Jugendliche bis zu 18 Jahren in ein Erholungsheim
schicken. Vor.allen Dingen sollen die Jungarbeiter aus
den Glassabriken einma eine solche Freizeit erhalten«

,Das freut mich aber, Fräulein Stein, in unserem
Dorf sind zwei so schmächtige Jungen, die schon seit
ihrem 14. Lebensjahr in der Glasfabrik arbeiten und noch
nie fort waren. Würden Sie einmal mit dem Betriebs-
kührer wegen der Beurlaubung der beiden Jungen für
ie Dauer des Erholunasausentbaltes fbredien?“



Veklage zu Nr— 80 der »BrochauerZeitung«
Donnerstag, den 7. Juli 1938.
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Es standen freilich keine frischen Blumen mehr auf bem
Tisch, und Bothmers Schreibtisch war auch nicht mehr ab-
gestaubt. Aber das störte ihn weniger als das Herum-
kramen und Stöbern zwischen feinen Papieren.

Er konnte sich Gäste einladett, wie und wann er wollte,
niemand hatte etwas dagegen, und das Essen stand immer
pünktlich auf dem Tisch.

Es war zwar nicht so wie vorher, aber die Weine
machten das wieder gut. Die vielen Fragen nach feiner
Frau waren zwar lästig, aber er versicherte allen mit
heiterer Miene, daß es »nichts Erhebliches-« sei, sie habe
nur mal ausspannen wollen.

„1! · »

SIEBZEHNTES KAPITEL

»Sie ist fort? Aber weshalb denn? Jst sie tranl?“
fragte Hede am Telephon.

»Nicht krank, nur erholungsbedürftig.«
»Ach fol“ Erholttngsbedürftig war sie auch, aber für

sie fand sich keine Erholungsstätte, kein Sanatorium tat
seine Pforten auf, um sie liebevoll aufzunehmen. »Ich
tnuß nun wieder herumlaufen und etwas suchen. Es ist
zum Verztveifeln.« Jn der Studenten-Pension hielt sie es
nicht aus.

»Mein kleines Häuschen ist verkauft. Jch hab’ so Sehn-
sucht nach ihm. Manchmal träum’ ich davon, ich wär’
wieder dort. Wann kann ich Sie wiederseheni Weshalb
schreiben Sie nicht mehr? Keine Zeit — jetzt-ist

Sie schrieb ihm täglich; sie telephonierte jeden Morgen;
sie beachtete keine Vorsichtsmaßregeln mehr.

Schwester Brita stand vor der Tür, aber sie wagte
nicht, hineinzugehen; sie hatte schon dreimal geklopft, aber
immer noch sprach er am Telephon. Und sie hörte Both-
mers Stimme auf jemand einreden, den er zu beruhigen
fchien. Schwester Beate wartete auf Brita im Gang, schon
in Hut und Mantel; sie wollten zusammen ins Theater
gehen. .

»Geh doch ettdlich«, drängte Beate.
Aber Schwester Brita winkte zornig ab. Sie hatte

gerade ein paar Worte aufgefangen. »Das tut mir ja
alles furchtbar leid«, sagte er mit seiner »außerdienstlichen
Stimme«. Die Töne kannte sie.

Nur er konnte eine solche Wärme aufbringen, feine
Stimme konnte beschwichtigen, zureden, begütigen, glätten;
alles, was dieser Mann wollte, konnte er auch. Jn feiner
Beeinflussung lag feine Macht und auf dieser waren feine
Erfolge aufgebaut. Jn der Behandlung subtiler Menschen
und kranker Seelen war er Meister.

Sie wußte das am besten. Und jetzt stand sie vor der
Tür jenes Zimmers, in dem sie einmal Königin gewesen
war.

Schwester Brita war durchaus nicht sicher, ob Frau
Nelly nicht etwas geahnt hatte zu jener Zeit, als der Ehef
sich ihrer so annahm, weil sie arm war und mit ihrem
kleinen Gehalt noch einen Bruder zu unterstützen hatte.
Er verschaffte ihr schriftliche Hausarbeiten; sie machte-
Ueberstunden für ihn, die er aus seiner Tasche bezahlte.
Es war auch damals ein beständiges Telephonieren
zwischen der Klinik und seinem Haus gewesen, und oft
hatte sie feine Frau am Telephon getroffen, aber niemals
hatte diese ihr Mißtrauen oder Haß gezeigt.

Nun ging’s ihr wie jener. Ein bitteres Lächeln zuckte
um den schönen Mund. Ausl, dachte sie. Was hatte sie
sich eigentlich eingebildet, als er sie damals so vor den
anderen Schwestern auszeichnete, mit Geschenken ihre
kleinen Dienste belohnte, daß er mit ihr über Dinge sprach,
über die er mit niemand sonst in der Klinik gesprochen
hätte? Dann war die dumme Geschichte mit Döterle
dazwischengetommen und hatte allem ein Ende gemacht.

Er wurde versetzt, ging nach Bonn und schrieb ihr von
dort aus zärtliche Briefe. Vielleicht endete es doch einmal
damit, daß sie Frau Döterle wurde... Brita Freiin von
Ehrenberg-Storein — Frau Döterlei Sie hatte eine Ab-
neigung vor lächerlichen Namen, und dieser Name —-
nein, sie kam nicht darüber hinweg. Aber hierbletben und
das mit ansehen, was jetzt hier vorging, konnte sie nicht.
Jn Bonn konnte sie jeden Tag eine neue Stellung be-
kommen. Aber wenn sie dorthin ging, gab’s kein Zurück
me r.

hSie klopfte und betrat in lriegerischer Haltung das
Zimmer. Sie hatte ihn gestört, denn er hielt sofort die -
Hand über die Hörmuschel. Ein unwilliger Blick traf sie.
”er das machte ihr nun nichts mehr, und sie sagte ihm,
daß sie um ihre Entlassung bitte.

Er hing ohne weiteres den Hörer an. »Aber Schwester
Brital Und was ist der Grund Jhrer plötzlichen Kün-
bigung?“

Sie zögerte und sah über ihn hinweg.
»Sie haben keinen Grund, nicht wahrs«
Sie blitzte ihn an. „Reinen Grundi Einen dienstlicheni

Rein. Jch möchte mich mal verändern.«
„nun, dann verändern Sie sich«. sagte er trocken.

«Iehin streben Sie Denn? Nach dem Rhein vielleicht?“
»Das weiß ich noch nicht «

 
 

»Ach so. Sie haben noch nicht« Sie haben sich nur
geärgerti Wer ist den-n der Schuldigei Der neue Ober-
arzt, eine zänkische Schwester-, oder am Ende ich?“ Er
lächelte.

Sie blieb ernst, sie schwieg. Sie hatte wieder die Hättde
in den kleinen Schürzentaschen stecken und stand vor ihm
in guter Haltung, straff, mit sehr geradem Rücken. Jhre
Augen zuckten, als ob fie meinen wollte. Aber Schwester
Brita weinte nie. Aber sie war sich bewußt, daß sich in
dieser Stunde ihr Schicksal entschied. Es hing alles an
einem Haar.

»Ich werde mich verheiraten«, sagte sie.
»Ach so, das ist etwas anderes.« Er stand auf und trat

vor sie hin. Er nahm ihre beiden Hände und sagte, indem
er ibr in bie Augen sah: »Darf man sich freuen oder . . .i«

»Oder?«

»Oder ist es nur eine Flucht?«
»Vor maß?“
»Na, Brita, wir verstehen uns ja.«
Sie atmete schwer. Er sah, daß sie zitterte. Er legte

seinen Arm um ihre schlanken Schultern und zog ihren
Kopf an sich. »Wer ist denn der Glückliche?« fragte er.

Sie machte sich los und trat einen Schritt zurück.
»Ist er in Bonni«
Sie schwieg und schaute atts dem Fenster, indem sie

vergeblich versuchte, ihre Bewegung zu verbergen.
»Nun, dann gratuliere ich Jhnen«, sagte er aufrichtig

nnd reichte ihr die Hand. »Und ihm gratuliere ich auch.
das können Sie ihm ausrichten.«

Sie riß sich los und stürzte aus dem Zimmer.

sit

Jn den ersten Tagen war es schön hier oben. Der
Wald war noch grün, die Tannen standen hoch und dicht
um das Haus, ttnd von ihrem Fenster atts konnte sie weit
über die Wälder schauen. Die Ruhe des Hauses, die Be-
sorgtheit, mit der man sie umgab, die Besuche des
Anstaltsleiters Dr. Hiller taten ihr wohl und beruhigten
Nellh Bothtner.

Nach der Untersuchung, die Hiller gründlich und ge-
wissenhaft vornahm, hatte sich herausgestellt, daß keine
organische Erkrankung vorlag. Das Herz war gesund.
Doch waren gewisse Störungen da, deren Ursache in seeli-
schen Erregungen zu suchen waren.

Frau Nellh war gesund und sah trotz ihrer erwachsenen
Söhne aus wie eine Frau von fiinfunddreißig.

Hiller verehrte Bothmer, er kannte ihn persönlich von
feiner Zeit bei Westen her. Bothmer wußte die schwierig-
sten Fälle mit ein paar Fragen zu lockern und löste Rätsel,
die unentwirrbar fchienen. Bei seiner eigenen Frau hatte
er offenbar versagt... Es war ein Zustand völliger Er-
schöpfung, in dem Frau Nellh angekommen war. Das
Herz ging matt, der Puls war kaum mehr zu spüren.

Niemand durfte zu ihr, nttr die Schwester, die sie un-
hörbar bediente; und er selbst, der jeden Morgen seinen
ersten Besuch bei ihr machte. Sie war eine seiner be-
scheidensten Patientinnen. Sie verlangte nichts, sie hatte
keine Wünsche, sie lag still in ihren Kissen, mit geschlossenen
Augen. Sie bat nur, ihr einige Bücher für die Nacht hin-
zulegen, denn in den erst-en Tagen konnte sie nicht
schlafen.

Die erfte Woche verging, ohne daß etwas Besonderes
eintrat. Als Bothmer anrief, konnte ihn Dr. Hiller be-
ruhigen. Es sei nichts Konstitutionelles, nur seelisch sei
seine Frau sehr angegriffen. Besuche waren ihr einstweilen
verboten. Bothmer erinnerte fich, daß er von Westen
gehört hatte, daß dieser Doktor die Seele sehr wichtig
nahm, unb meinte, es sei gut, daß es nichts Körperliches
sei, das andere gäbe sich von selbst.

Merkwürdig, diese großen Psychologen, dachte Hiller,
als er anhing.

Frau Nellv verlangte auch nicht nach Besuchen. Sie
ging in den ersten Wochen auch nicht vor die Tür ihres
Zimmers. »Es ist, als wenn man auf einer vergessenen
Jnsel lebt«, sagte sie zu der Schwester. Sie wollte keine
Zeitungen fehen. »Denn da steht nur drin, was gestern
geschehen ist, und das wissen wir meist, aber was morgen
geschehen wird, steht nicht drin.«

Die Damen, die in den Nachbarzimmern wohnten und
mittags im Park Krocket spielten oder abends im Musik-
zimmer beim Lautsprecher Handarbeiten machten und
Patience legten, andere Spiele und Beschäftigungen waren
nicht erlaubt, interessierten sich für diese unsichtbare
Patientin.

»Ich werde ihr mal einen Besuch machen«, beschloß
eine tleine, unternehmenbe Hamburgerin, die ihre Schei-
dung hier oben abwarten wollte.
Am Nachmittag, ais die Schwester gerade zum Kassee

gegangen war, stand plötzlich eine Heine, hübsche Frau vor
Nellhs Bett. ·

»Verzeihen Sie, wenn ich hier eindringe.«
M legte das Buch fort. Sie saß in den Kissenund

hatte eine Nackenrolle unter dem schönsrisierten am. Ihre
Augen schauten die junge Frau an.

»Da-es ich einen Augenblick daileisben i«
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Die junge Frau nahm Platz Aus dem Augenblick
wurde eine ganze Stunde. Nach zwanzig Minuten wußte
Nelly den Namen der Dante, die Tragödie ihrer Ehe, ihre
verwickelten Familiengeschichten, ihre Geldnöte. Denn der
Mann, dem sie weggelaufen war. ließ sich immer erst durch
den Anwalt mahnen. Diesen Aufenthalt bezahlte ihre
Mutter. Jhr Mann gab ihre Möbel nicht heraus und
hatte auch die beiden Kinder, Mädchen von acht und neun
Jahren, behalten. Die Hansdame war der Grund ihres
Zerwürfnisses. »Wir haben alle etwas hinter uns. wenn
wir hierher kommen«, sagte sie.

Obwohl Nelly wußte, daß man bei solchen Schilde-
rungen immer beide Parteien hören muß, erweckte diese
Frau doch ihr Mitgefühlz sie begann, sich mit ihrem
Schicksal zu beschäftigen.

Als die Schwester zurück lam, war sie entseht, Besuch
vorzufinden. Aber Frau Nellh meinte: »Lassen Sie nur,
es war ganz gut für mich, es hat mich einmal abgelenlt.«
Und sie bat bie kleine Frau, wiederzukommen.

Die Ruhe der ersten Tage hatte ihre Wirkung getan,
sie erholte sich langsam, stand schon am Tage ein paar
Stunden auf, und saß in ihrem kleinen, sonnigen Winter-
garten, der voll blühender Blumen stand.

Horst schrieb ihr oft. Er schien anzunehmen, daß seine
Mutter sich, um der Geselligteit des Winters zu entgehen,
hierher zurückgezogen hatte. Er fand das sehr richtig. Sie
mußte sich einmal gründlich erholen. »Reisen mit Papa
pflegen ja keine Erholung zu sein. Jch besuche Dich, sobald
ich mein Examen hinter mir habe.« Er war sehr fleißig.
»Hier kann ich wundervoll arbeiten. Alles, was ich zu
Hause geschrieben habe, hab‘ ich ins Feuer geworfen.“ Er
kam mit seiner Arbeit vorwärts, hatte ein nettes Zimmer
mit Aussicht attf den Neckar und das Schloß, und wollte
Weihnachten heimkommen.

Weihnachten, dachte sie, wo werde ich dann fein?!
Er schien nichts zu ahnen. Er ermahnte sie, ihren Ur-

laub gut auszunützen. »Du hast’s verdient, Ma.«
Auch Detlev schrieb ihr, allerdings hatte e. den Brief

nach Hause gerichtet. Es war der übliche Brief, der jeden
Monat eintraf. Er hatte neue Arbeiten veröffentlicht, die
ihm sein Chef überlassen hatte, die Ergebnisse seiner For-
schungen. Sie hatten ihren Urlaub im Erzgebirge ver-
bracht; seine Frau war mitgewandert, obwohl sie das
zweite Kind erwartete. Es ging ihr gut, und dem Kleinen
auch. Er ließe seinen Vater grüßen und fragte auch nach
Horst, von dem er lange nichts gehört hatte.

Sie antwortete sofort und schrieb, sie habe sich für
einige Zeit in ein Sanatorium begeben; fie wollten diesen
Winter ganz zurückgezogen leben, fein Vater habe viel zu
tun, und sie wollte einmal mit den Gesellschaften aus-
setzen. Sie legte einen Geldschein in den Brief und ließ
seine Frau grüßen, die sich nie mit einer Frage oder einem
Gruß seinen Briefen anschloß. Nellh fand es nicht der
Mühe wert, mit einem Menschen zu hadern, der sie ge-
tränlt hatte. _ .
Jm Sommer hatte sie alle Bilder und Möbel, die sie

mit in die Ehe gebracht hatte, auf der Rückseite mit
kleinen Zetteln beklebt, auf denen die Namen derjenigen
geschrieben standen, die sie erben sollten.

Meinem Sohn Horst, meinem Sohn Detlev, meinem
lieben Mann. Auch auf die kostbaren Truhen und Kom-
moden hatte sie diese Zettel getlebt, damit sie es nachher
leichter hatten. Streitigkeiten bei Erbschaststeilungen
waren so peinlich.

An diese Zettel hatte sie gedacht, als sie damals in der
ratternden Taxe nach der Bahn gefahren war, allein, tnit
ihrem Koffer. Da sie fest entschlossen war, nicht weht
zurückzukommen, und ihr Mann ihr nie ein Wert aus
ihren letzten Brief erwidert hatte, nahm sie an, daß er mit
ihrer Abreise einverstanden sei. Es war jedenfalls m
beste für sie beide. «

Daß sie nie an ihn schrieb, schien ihn nicht zet be-
unruhigen; vielleicht verbarg er sich hinter der Sorge unt
ihr Ergeben, oder Dr. Hiller hatte ihn darum gebeten.
Bothmer telephonierte oft mit ihm, Hiller schien stolz zu
sein, daß der,berühmte Pshchiater seine Frau zu ihm ge-
schickt hatte. Er wußte nicht, welchem Zufall er es ver-
dankte, daß sie hergekommen war. Sie hatte bei Herrn
Doldt in einem Modeblatt die Anzeige seines Wald-
sanatoriums gefunden, 800 Meter Höhe, sorgfältigste Be-
handlung, Ruhe, keine Schwerlranken.

Das war, was sie suchte, und so war sie hergekommen.
Bothmer hatte nichts davon gewußt. Es war die erste
eigenmächtige Handlung seit ihrer Ehe.

»Sehen Sie«, sagte die kleine Hamburgerin, »das isi’s
ja. was uns die Männer nicht verzeihen — daß wir ein-
mal etwas tun, ohne sie zu fragen. Und oft tnn wir
gerade dann das Richtige.«

Bothmer war jetzt viel unterwegs. Er hatte in Bude-
pest und in Prag Kongreßbesuche und Vorträge zugesagt;
er mußte in Zürich, Berlin und Breslau sprechen. Ueberall
wurde er länger aufgehalten, als er vorgesehen hatte.
Als er zurück kam, erwartete ihn die Ausarbeitung eines
Gutachtens, an dem ihm nicht nur als Wissenschaftler,
sondern auch persönlich viel gelegen trat. Es betraf einen
ihm aus den Kriegstagen bekannten Guts-besitzen einen
der größten der Gegend, und einer der reichsten vor dem
Kriege. Sein Schloß lag inmitten der gewaltigen Rüben-
felder, seine Zuckerfabriken versorgten das Land nnd weit
darüber hinaus auch andere Länder mit Zucker.

Bothmer hatte oft Jagden und große Gesellschaften in
seinem Schloß erlebt. Er kannte die Frau und die vier
reizenden Töchter, die als die reichsten Erbinnen galten.
Die eine hatte eben geheiratet, die zweite war schon mit
sechzehn Jahren verlobt, die anderen würden nicht lange
auf Freier zu warten haben ;

Eines Tages wurde er hingerufen. Der Mann war
nach einem Ritt über die Felder nach Hause geloninren,
war vom Pferd gesunken, tot... Es war niemand “bei
aeweten als feine Frau. Niemand hatte ihn seien-e-



er war schon tot, ais Bothmer ankam. Die Todesursache
war von dem Landarzt als Herzschlag festgestellt worden,
aber es gab eine Lebensversicherung, und diese erhob ihr

Veto. Der Gutsbesitzer hatte sich vor zwei Jahren mit
zwei Millionen versichern lassen. Diese Summe auszu-
zahlen, lehnte die Gesellschaft mit der Begründung ab,
daß der Herr Selbstmord begangen habe. Die Beweise
wurden stiickweise zusanimengesucht —- alles, was diesen

Verdacht begründete, und es stellten sich allerdings eine
Reihe Verdachtsmomente heraus. die auch er, als Arzt,
bei seinem Gittachten nicht übersehen konnte.

Die Verhältnisse waren durch die Inflation kata-
strophal geworden Das Vermögen war dahingeschmolzen,
die Güter verlangten viel Personal. das Schloß war ein
teurer Wohnsitz. In der Nachbarschaft waren mehrere

Zuckerfabriken entstanden, die eine getvaltige Konkurrenz
bildeten, da sie der Bahn näher gelegen waren und nur
Polen beschäftigten, die niedrigere Löhne bekamen als die
einheimischen Arbeiter. Der Gutsbesitzer hatte gebaut und
gebaut. Er hatte seinen Leuten atts ihren ungesunden
Raten fchöne Häuschen erbauen lassen, die unwegsamen

Wege ausgebessert. Er hatte damit gerechnet, daß Zucker
immer gebraucht wurde. Er hätte vielleicht auch durch-
halten können, aber der Schwiegersohn hatte die Aus-
zahlung des Erbes verlangt, und der zweite drängte auch
aus die Auszahlung der Mitgift. Die Ehe war nie be-
sonders glücklich gewesen, das wußte Bothmer. und er
wußte auch um die Sorgen des Mannes.

Die Prozeßakten füllten Bände. Die Versicherungs-
gesellschaft ließ sich ihre Beweise etwas kosten. Sie hatte
den besten Pshchiater als Gutachter bestellt. Und Bothmer
saß nun in seiner sreien Zeit, die ihm zwischen Reisen
und Vorträgen, Kongressen und seiner Klinik übrigblieb,
über diesem Riesenprozeß, der die ganze Gegend be-
schäftigte und alle anderen auftauchenden Sensationen
verschlang.

Die Frau kam oft herübergefahren, um fich bei ihm
auszuweinen. Sie war der Ansicht, daß sie den Prozeß
gewinnen müsse. Aber die Lebensversicherung kämpfte
ebenfalls mit allen Mitteln. Und Bothmer war wieder
einmal, nicht nur als Arzt, hineingerissen in ein mensch-
liches Schicksal, mit allem Für und Wider, mit Licht und
Schatten. Und je mehr er sich mit dieser Sache beschäftigte-,
desto undurchdringlicher wurde sie ihm. Diese Abhaltungen
hatten ihn absorbiert und er war nicht mehr dazu ge-
kommen, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen

Nach Hause kam er nur noch, um sich auszuschlafen und
seine Koffer für die nächste Reise zu packen. Er kam nicht
mehr gern in sein stilles Haus. Anfangs hatte er das
Alleinsein erleichternd gefunden. Wenn er gesagt hätte:
»Ich fahre morgen früh nach Asien, legen Sie mir alles
zurecht«, hätte ihm Stroh wortlos seine Koffer gepackt
und sich keine Frage erlaubt. Man konnte telephonieren,
ohne gefragt zu werden: mit wem hast du denn eben ge-
sprocheni Man brauchte niemand Rechenschaft darüber zu

geben, sIr wen man von seinem eigenen Konto Geld ab-

gehoben hatte.
senn auswärtige Gäste kamen. nahm er sie jetzt mit

ins betet; das war einfacher. Man bestellte fünf oder
sechs Abendessen und den Wein suchte man nach der
Karte aus.

Aber etwas fehlte ihm doch. Er wollte sichs nicht ein-
geftehen, daß es seine Frau war. Er war gewöhnt, mit
ihr zu reden, ihr alles zu erzählen, was ihn beschäftigte.
Er ertappte sich dabei, wenn er mit seiner Arbeit aufhörte,
sie wieder durchlas. Er wollte in ihr Zimmer gehen und
sie ihr zeigen. »Da, lies mal, was hältst du davon...?«
Seine Korrekturen las jetzt Schwester Brita. Aber sie
war sehr zerstreut. Sie schien immer an andere Dinge zu
denken. -

Schwester Brita war kein Ersatz für sJiellh. Und wenn
er nach Hause kam, empfing ihn das mürrische, verdrossene
Gesicht der neuen Köchin, die aus einem Amtsrichter-
haushalt kam und an piinktliche Mahlzeiten gewöhnt war.
Der alte Stroh stolzierte wie ein wandelnder Vorwurf
umher und erlaubte sich von Zeit zu Zeit die melancholische
Frage, wann die gnädige Frau endlich wiedertämes Man
mußte bald Hausputz halten. Es war immer im Oktober
Hausputz gehalten worden.

‚Run, dann in drei Teufels gJtamen, halten Sie ihn!“
sagte Bothmer.

»Dann muß aber die Bibliothet ausgeräutnt werden
und ich muß die Putzfrauen bestellen«, sagte Stroh un-
erschüttert. »Die Gardinen müssen in die Steinigung, und
zu den Büchern allein brauchen wir drei Tage. Herr Pro-
fessor müssen dann mal auswärts essen.«

»In Gottes Ramen, machen Sie, was Sie wollen«,
sagte Bothmer. ·

Daß er sich auch noch den Kopf mit Haushaltsgeschichten
und Rechnungen für Kaffee und Butter zerbrechen mußte-
war doch die Höhe.

»Sie brauchen nicht gerade wenig«, fand er, als er
diese vielen Zettel auf seinem Schreibtisch ansah. Die End-
zahl war recht erheblich dafür, daß er kaum zweimal die
Woche zu Hause aß. Er rechnete aus, daß ihn fein Morgen-
kaffee vierzig Mark die Woche koste.

»Das fag’ ich ja und)", fing Stroh an. »Die Köchin
kann nicht einteilen. Sie hat einen- Freund, der ist
stellungslos. Und die Putzfrau nahm die Eier mit, ohne
zu fragen. Wenn die gnädige Frau das mit ansehen
müßte...« Und er schüttete sein Dienerherz aus.

Die Motten flogen in den Zimmern umher. Es roch
nach Mottenpulver und ungeliifteten Stuben. Es standen
keine frischen Blumen mehr auf feinem Tisch. Der Garten,
der sonst so hübsch und gepflegt war. sah sehr ver-
nachlässigt aus.

»Die gnädige Frau fehlt eben überall“, seufzte Stroh.
»Ich kann nicht alles alleine machen."

‚via, haben Sie sich man nur nicht so«, sagte die Köchin.
»Solange der Herr nischt sieht, können Sie Ihre Oogen
auch zu wat anderem gebrauchen.«

Stroh rümpfte die Rase. »Von dieser Sorte bin ich
nicht. Ich hab’ keinen Spaß mehr an allem. Und Sie
haben nischt im Gehirn wie Ihren dicken Friesebeck.«

»Für wen soll man sich denn hier abschindeni« fand
He. »Es kommt keen Mensch ins Haus, die Gesellschaft is
abgesagt, und der Herr, na, der steht doch ntscht.«

Aber er sah es wohl. Er empfand die Vernachlässigung-
in der er lebte. Aber er war zu überbürdet mit Arbeit.

- Jhnen das schon einmai...
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um sich dagegen aufzulehnen Mumm: Kampfe hatte er i
genug gehabt.

Zuweilen kam gegen sechs Uhr ein Telephonanruf. Es

war immer dieselbe weiche, etwas weinerliche Stimme,
die nach Professor Bothmer fragte. Stroh ging ans Tele-
phon und hörte hinein. »Da is sie wieder«. sagte er.

»Hängen Sie doch an«, meinte die Köchin.
Aber dazu war Stroh zu gut erzogen. Er hörte der

Stimme eine Weile zu und sagte dann ruhig, der Herr

Professor sei unterwegs . .. Und als die Stimme dennoch

in heftigem Ton widersproch, hing er an. Zu der neu-
gierigen Köchin sagte er, es sei eine verriickte Schwester.
die immer telephoniere Es handle sich um eine Stelle.

Wenn Bothmer heiuikam und fragte: »Hm jemand an-

gerufen?“ antwortete Stroh mit stoischer Miene: »Das

Fräulein war wieder am Telephon.«

»So, so. Was wollte sie benn?“
»Sie wollte Herrn Professor sprechen«
Abends unt neun Uhr klingelte es wieder einmal. Dies-

mal war Bothuter gerade zu Hause und Stroh konnte,

ohne sich anzustrengen, aus deut Nebenzimtner mit au-

hören, daß der Herr auf jemand tröstend einsprach.

Er verstand nur einzelne Worte: »Das ist mir leider

nicht möglich, liebes Kind Heute nicht und morgen erst

recht nicht. Rächste Woche vielleicht, ich habe eben sehr

viel... Aber seien Sie doch vernünftig. Es nützt noch

nichts, daß Sie immer . .. Es tut mir ja auch leid, daß . . .

Aber ich kann doch nichts daran ändern... Hier ins

Hausi Mein, das geht nicht. Auf keinen Fall. Ich hab’
Was haben Sie denn gegen

meine Sekretärins Das glaube ich nicht! Die hat Sie

doch nur ein einziges Mal . . .« .

In diesem Augenblick stieß Stroh an einen Stoß Teller

und Bothmer dämpfte seine Stimme und fuhr fort, in

tröstendem Ton aus die Unsichtbare einzusprechen. Es
schien sehr schwer zu fein. Hat der eine Geduld, dachte
Stroh, der in der Attrichte Silber wusch.

ACHTZEHNTES KAPITEL

»Ich muß Sie in einer wichtigen persönlichen An-
gelegenheit sprechen, die sehr eilig ist. Jch wäre bereit,
dorthin zu kommen. Aber mein Chef ist im Ausland. Ich
bin allein, und kann nicht aut fort. Es wäre das beste.
Sie kämen her und suchten mich in meiner Wohnung auf,
wo ich immer zwischen zwei und vier bin.“

Horst hatte bis Weihnachten durcharbeiten und nach
bestandenem Examen nach Hause fahren wollen. aber der
Brief seines Freundes, der bei einem Anwalt als Assessor
arbeitete, hatte ihn aus feiner Arbeit aufgestört.

Wahrscheinlich wieder eine Duellsaches Diese Reise
kam ihm sehr ungelegen. Er konnte sich nicht denken, was
seinen Freund zu diesem Schreiben veranlaßte; aber der
Brief klang ernst und man würde ihm wohl kaum eine
solche Reise zugemutet haben, wenn nicht etwas sehr
Dringliches vorlag.

Er fuhr des Nachts, damit er den Tag vor sich hatte.
Er wollte gleichzeitig einmal feinen Vater besuchen und
auf dem Rückweg nach seiner Mutter in ihrem Wald-
sanatorium sehen. Sie hatte in ihrem letzten Brief ge-
schrieben, daß sie wahrscheinlich über Weihnachten dort-
bleiben würde. Sie schien sich also noch nicht gesund zu
fühlen, und von seinem Vater hatte er seit seiner Abreise
nichts mehr gehört.

Als er auf dem Bahnhof ankam, sah er am Gepäck-
schalter ein Paar stehen, das ihm den Rücken zudrehte. Er
erkannte bebe, ihr blondes Haar und ihre Rückenlinie, und
Mattl, der ein Köfferchen in der Hand trug. Offenbar
hatte sie ihn abgeholt; sie standen vor dem Gepäckschalter
und warteten.

Als Horst vorbeiging, drehte sich das Mädchen um.
Eine heftige Bewegung zuckte über ihr hübsches Gesicht.
Sie sah mit weit aufgerissenen Augen dem Vorüber-
eilenden nach. Aber sie taten beide, als hätten sie ein-
ander nicht gefehen. Horst fuhr gleich nach der Wohnung
seines Freundes.

Die Stadt sah grau und triste im Regen aus; der Wind
riß den Bäumen die letzten Blätter ab; die Straßen waren
wie leergefegt.

Sieh mal an, dachte er, sie ist wieder mit dem Mattl
zusammen. Also hatte der lange Westfale doch recht ge-
habt. Er war ihr Freund, war’s gewesen, oder geworden,
das wußte man bei dem Mädchen nie. Hat die mich
wirklich einmal interessiert-Z, dachte er. Und warum
eigentlich? . . .
« » Herr Assessor zu Hauses« ·

»Jawohl, er erwartet Sie.« Die alte Dame, die ihren
Salon als möbliertes Zimmer abgetreten hatte, ließ Horst
in das große, helle Zimmer eintreten.

Sein Freund saß am Schreibtisch. »Tag, Bothmerl
Schön, daß Sie gekommen sind. Ich mußte Sie sprechen.
Telephonisch kann man das nicht. Bitte!« Er schob Horst
einen Sessel und die Zigarettenfchachtel hin.

Die gemessene Feierlichkeit seines Freundes, der augen-
blicklich seinen Anwalt vertrat, belustigte Horst.

»Was ist denn los?« fragte er verwundert und zog
die Zigaretten herbei. »Sie sehen aus, als wollten Sie
mich zu Ihrem Testamentsoollstrecker ernennen, unb es
sollte gleich losgehen. Oder ist’s wieder eine Schießerei?««

»Keins von beiden-« Der Assessor nahm Horst gegen-
über Platz. »Es ist eine ziemlich ernste Angelegenheit.«

»Die mich betrifft?“ fragte Horst rafch.
»Sie auch. Aber in erster Linie betrifft sie Ihren Herrn

flotter...“
»Meinen Vaters Wieso?« .
»Ja, das ist nicht so leicht zu erklären. Es ist eine ganz

gemeine Geschichte, und ich wußte eigentlich erst nicht, ob
ich sie Ihnen anvertrauen darf. Aber vielleicht läßt sich
etwas vorbeugen, ehe sie in die Oeffentlichkeit bringt. Es
handelt sich nämlich um —- eine Dame . . .«

»Eine Dame?« fragte Horst. »Was für eine Dame?«
»Eine junge Dame, die Sie auch kennen.«
»Also rücken Sie schon damit heraus!“ Horst warf das

Streichholz fort und schob die Zigarette von sich. »Wer ist
es, wie heißt sie und was hat diese Dame mit meinem
Vater au tun? Eine Vatientin. wie t!“

Ists-run- folgt
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Deutscher Sieg in der ersten Etappe der Tour de France.
Oberbeck-Hagen, der Sieger der 250 Kilometer langen
Etappe Paris-—Eaen und Träger des Gelben Trikots in

dem schwersten Radrennen der Welt.

Ochsesische Nachrichten
Großer Goldmünzenfund

Der Betrug einer Jüdin

G l o g a u. Wie von amtlicher Stelle mitgeteilt wird,

ist im Zuge der Ermittlungen auf Grund der Verordnung

über die Anmeldung der Vermögen von Juden auf dem

Glogauer Indenfriedhof ein großer Bestand an Gold-
stücken attfgefunden worden. Der Geldschatz war in be-

sonders raffinierter Weise hinter einem Grabsteiti ver-

steckt worden. Die Besitzerin der Goldstücke hat ihrem
Leben ein Ende gemacht. Bemerkenswert ift, daß die in

Frage kommende Person trotz ihrer erheblichen Geldmittel

laufend Kleinrentnerunterftützuug vom Dritten Reich er-

halten hat.

Wo stand die Wiege des deutschen Seite?
Seit 112 Jahren Sektkellerei in Schlesien

Es ist tausend gegen eins zu wetten, daß die meisten
von Denen, die den perlenden Sekt vor sich im Glas stehen
haben, bestimmt nicht wissen, was sie auf diese Frage ant-
worten sollen; ebenso wird es einen Großteil der „alten
Genießer« geben, die sozusagen Sektmarken auseinander-
schinecken können. Und wenn nun das Raten anhebt, so
dürfte die Wette wieder tausend zu eins stehen, daß die
meisten auf die Rhein- oder die Moselgegetrd tippen, daß
aber kaum einer darauf kommt, daß die älteste deutsche
Schiaumweinkellerei ganz ,,woanders liegt«, nämlich „fern
im Osten«, in Grün-berg. .

Jn einem Rundschreiben vom 2. 1. 1828, das die jetzt
ältefte G r ü n b e r g e r F i r m a kurz nach ihrer Grün-
dung an ihre Kundschaft versandte, wird auf den »Grün-
berger mousss« hingewiesen, dessen Erzeugung nach Art
des französischen Champagners man dort im Jahre 1826
begonnen hatte. Damals also, 1826, wurde die erste Fül-
lung gemacht, fo daß die Grünberger Sektkellerei zur Zeit
auf das stattliche Alter von 112 Jahren zurückblickt.

Was mögen die Gründe dafür gewesen sein, daß eine
solche, immerhin nicht ganz einfache Industrie gerade so
weit im deutschen Osten entstehen und sich gegen die da-
mals sehr starke Konkurer der französischen Champagner-
weine durchsetzen und halten konnte. Jn erster Linie dürfte
der Grund darin zu suchen sein, daß Grünberg im Herzen
eines alten, wenn auch nicht sehr großen Weinbau-
gebietes liegt. Fränkische Siedl-er, die um das Jahr
1100 nach der Zeitenwende in diesen Teil Schlesiens kamen,
brachten die Weinrebe aus ihrer Heimat mit.

Die Bodenverhältnisse dieses nordwestlichen Teiles
Schlesiens sinsd ebenso wie die klimatischen Bedingungen
für den Weinbau günstig, so daß sich diese landwirtschaft-
liche Kultuvart durch die Jahrhunderte hindurch nicht nur
gehalten, sondern auch einen recht hohen Stand errungen
hat. Die Bevölkerng der Grünberger Gegend hat die
notwendigen fachlichen Kenntnsisse von alters her, so daß
auch diese Voraussetzung-en vorhanden sind. Der Weinbau
ist in Grünberg erst im Zuge der Jnduftrialisierung
Deutschlands, also in den letzten fünfzig Jahren, stark zu-
rückgegangen. Waren es in den 90er Jahren noch rund
500 Hektar, sso sind zur Zeit als gut bewirtschaftete Flächen
nur noch etwa 75 bis 100 Hektar anzusprechen Eine
wesentliche Flächenerweiterung wird nicht angestrebt, doch
sollen die vorhandenen Bestände qualitativ immer weiter
verbessert werben. .

Es elang dem späteren Geh. Kommerzienrat Förster,
einen tbegründer der Grünberger Sektkellerei, für das
Grünberger Weiwbaugebiet eine besondere Weinleseord-
nung zu schaffen, derzufolge die einzelnen Traubenforten
getrennt gelesen werden« lRebenbei bemerkt, ist diese Wein-
leseordnung noch heute gültig.) Diese Verbesserung der
Erntemethoden im Verein mit besserer Kellerbehandlung
brachte sehr bald einen Aufschwung auch bei den stillen
Weinen;»hinzu kam dann noch die Verarbeitung zu Sekt.
Die Grunber er Weine haben die notwendigen Eigen-
schaften, die ' r die Gewinnung von Schaumwein Voraus-
setzung sind «o«der wenigstens damals waren. Dies war
denn schließlich mit ausschlaggebend für die Errichtung
der Sektkellerei.

Daß die neugseschasfene Sektkellerei all die Jahre hin-
durch schwer um. ihre Existenz hat ringen miiffen, isi ver-
ständlich Sie teilte dieses Los aber mit dein Grünberger
Wein selbst, der hausig in einer Art untd Weise verspottet
wurde und leider manchmal auch noch wird, die geradezu
unerträglich ist. Der Grünberger Wein ist bestimmt besser

- als sein Ruf, das wird jeder, der ihn t trinken türmen,
gern beftätigen, und es wäre tatsächli an der Zeit, daß
mit diesem törichten Vorurteil »Der Grüneberger, der ist
noch ärger« einmal aufgeräumt tvirb. Als Beweis für die
recht gute Qualität dieses Wein-es möge noch gelten, daß
lebt die Grünberger Traube nur noch zu stillen Weinen
verarbeitet wird, weil sie zu schade für die Sektherstellitng
ift, und daß in Grünberg vorwiegend Weine aus den west-
lichen Weinbauaebieten zu Sekt Verwenduna fliehen.

 



 
Gründerger Weine unid Gründerger Sekt, mögen sie

auch noch hier und da bekrittelt und bespöttelt werden, sind
Produkte schlesischen Bauern- und Biirgerfleißes. Beide
haben sich durchgesetzt und damit ihre Daseinsberechtigung
unter Beweis gestellt. Die Zahl der Besucher der Grün-
berger Weinfeste wächst von Jahr zu Jahr und damit die
Zahl derjenigen, die den Grünberger Wein kennengelernt
haben. Legion aber ist die Zahl derer, die mit großem Be-
hagen Grunsberger Sekt trinken, häufig allerdings, ohne
es zu wissen. F.

 

Glogau. Grab aus der Vandalenzeit. Jn
der Kiesgrube der Ziegelei Knttlan, in der schon wieder-
holt frühgeschichtliche Funde gemacht wurden, stieß man
jetzt auf eine Grabstätte aus der Vandalenzeit. Es wur-
den eine gut erhaltene Leichenbrandurne sowie Lanzen-
spitzen, eine Schere, ein gebogenes Messer und weitere
Urnenreste gefunden. Jn der Urne befanden sich eine
Gürtelschnalle, ein Pfriem uiid eine Messerklinge.

Glogau. S ch e u e n d e P f e r d e. Beim Jauchefahren
ist der 61 Jahre alte Karl Schreiber aus Klein-Logisch
todlich verunglückt. Bei der Fahrt aufs Feld scheuten die
Pferde dor einem vorbeifahrenden Auto. Der Fahrer
stutzt-e vom Wagen, dessen Räder über ihn hinweggingen.
Er wurde mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus
gebracht, wo er nach wenigen Stunden verstarb.

Primkeiiau. Schwerer Motorradunfall.
Auf dem Wege zum Bahnhof Primkenau-Stadt kam ein
hiesiger Motorradfahrer mit seiner Maschine zu Fall, wo-
bei sein Mitfahrer, ein hier zu Besuch weilender Polizei-
beamter aus Brieg, Bez. Breslau, gegen einen Straßen-
stein geschleudert wurde und bewußtlos mit schweren
Schädelverletzuiigeii liegenblieb. Jn lebensgefährlichem
Zustand wurde er ins Krankenhaus eingeliefert. Der
Fahrer kam mit dem Schrecken davon.

Frauftadi. Neue Sportanlagen. Die Stadt-
verwaltung hat in den letzten Jahren ihr besonderes
Augeiiinerk auf die Schasfung von Sportstättsen gerichtet.
Die vor längerer Zeit begonnenen Arbeiten zur Errich-
tung eines vorbildlichen Sportplatzes sind inzwischen so
weit gediehen, daß der Platz in Kürze seiner Bestimmung
übergeben werden kann. Außerdem läßt die Stadt ein
Freibad errichten, das ebenfalls seiner Vollendung ent-
gegengeht. Mitte Juli soll es bereits eröffnet werden.

Fraustadt.200 Morgenneues Bauernland.
Aus Anlaß einer Besichtigungsfahrt durch die Arbeits- s
dieiistabteiliingen der Gruppe 101 (Slogan, an der sich
Vertreter sämtlicher Dienststellen der Partei, des Staates
und der Organisationen beteiligten, hatten die Teilnehmer
Gelegenheit, eines der neuesten und interessantesten
Arbeitsvorhaben der Gruppe 101 in Augenschein nehmen
zu können. Es handelt sich dabei um die Urbarmachung
und Entwässerung des ,,Stillen Sees« bei Fraustadt, der
ein Gelände von reichlich 200 Morgen umfaßt. Das Ge-
lände soll zunächst als Wiesenland und spat-er auch als
Ackerland Verwendung finden.

Guhraii. Das Kinderfest ein Volksfest.
Seit fast I25 Jahren feiert die Stadt ein Fest,.das in
seiner Art wohl für ganz Schlesien einzigartig ist, Der

Ursprung ist in den Siegesfeiern nach den Befreiungs-
kriegen zu suchen, nnd zwar wurde·damals von den

,,Stadtvätern« der Vorschlag gemacht, ein solches Fest all-

jährlich stattfinden zu lassen. Die Anfange des Guhrauer
Kinderfestes waren zunächst Feste, die einzig und allein

für die Kinder bestimmt waren. Jm Laufe der Jahre ent-

wickelten sich daraus aber wahrhafte Volksfeste. «Fur zwei

Tage ist Guhraii dann eine Feststadt, und in diesen zwei

Tagen sind alle Läden und sogar die Gastwirtschaften ge-

schlossen. Man lebt also nur im Walde, dem herrlichen

Niederwalde, wo sich das gesamte Fest abspieltz Den Auf-

takt bildete diesmal der Empfang»der ,,Gemeinschaft der
Guhrauer in Berlin« durch den Buraermeister

Guhrau. Für 50 Pfennig 500 Mark. Jn

einem Guhrauer Lokal kauften sunf Volksgenossen gemein-
sam ein Los des ,,Glücksmannes«. Der Jubel »war unbe-

schreiblich, als fich zeigte, daß auf dieses Los ein Gewinn
von 500 Mark gefallen war. Selbstverständlich wurde auch
der Glücksmann nicht vergessen.

Steinau (Oder). Mehrfacher Lebensretter.
Der Volksgenosse Kurt Geppert aus dem benachbarten
Kunzendorf rettete unter eigener Lebensgesahr den Volks-
genossen Ernst Böhm vom Tode des Ertrinkens aus der

Oder. Geppert hat bereits zahlreiche Menschenleben dem
nassen Tode entrissen, im vergangene-n Jahre einen Wah-

rigen Jungen und zwei Männer, vor zwei Jahren eine

Frau. -

Löwenberg. R e g e B a u t ä t i g k e i t. Die bauliche
Entwicklung der Stadt macht immer weitere Fortschritte.
Während am Popelberg ein völlig neues Wohnvierel mit

schmucken Villen entstanden ist, beginnt sich nunmehr auch

die Verbindung zwischen der Stadtrandsiedlung an der

Langenvorwerkstraße und dem Stadtkern immer mehr an-

zubahnen. Hier sind vier neue Einfamilienhauser im

Entstehen. Zwei große Wohnblocks wachsen in der Ver-

längerung der Bismarckstraße empor, nach deren Fertig-

stellung über 100 neue Wohnungen geschaffen fein werden.

Im Voriabr konnten bereits zwei Wohiiblocks im gleichen

 
 

 

Miissolini beim Drusch
der Ernte des neuen

Jahres.

Gemeinsam mit den
Arbeitern drischt der
Duce auf einem Sied-
lerliof der Stadt Aprilia
in den trocleiigelegten
ehemaligen Ponti-

nischen Sümpsen das
erste Korn der neuen
Ernte (rechts). Nach dem
Dreschen beteiligte sich
Mussolini an dein gro-
ßen Volksfest (links).

Weltbild (M).

Stadtteil ihrer Bestimmung übergeben werden. Bei der
Gründung der Bau- und Finanz-AG. des schlesischen
Handwerks war Löwenberg der erste Kreis, der sich an
dem Werk aktiv beteiligte. Dank des tatkräftigen Ein-
satzes der Kreishandwerkerschaft war es möglich, 10000
Mark an Anteilen für diesen Zweck aufzubringen, und
durch die Inangriffnahme des Bauprojektes konnten dem
Handwerk im Kreise Löwenberg bis 1938 für annähernd
eine halbe Million Mark Bauarbeiten vermittelt werden.

Hirschberg. Amtseinführung. Jm Rats-
herrensitzungssaal erfolgte die Einführung des neuen
Oberbürgernieisters der Stadt, Blasius, durch Regierungs-
präsident Dr. Engelbrecht-Liegnitz.

Landeshut. Neue Tuberkuloseheilstätte.
Zu den beiden im Stadtwalde gelegenen Tuberkuloseheil-
stätten ist jetzt in dem früheren Schloß Krausendorf, nach
den in den letzten Wochen stattgefundenen baulichen Ver-
änderungen und Umwandlung in ein Kurheim mit
50 Betten für erwachsene weibliche Tuberkulöse, eine wei-
tere borbildliche Stätte getreten. Der Kreis Landeshut
besitzt jetzt zur Bekämpfung dieser Volkskrankheit ein her-
vorragendes Fürsorgewerk, das mit insgesamt etwa 650
Betten zu den größten Heilstätten für Tuberkulosekranke
in ganz Deutschland gehört. Durch den stellvertretenden
Vorsitzenden des Niederschlesischen Provinzialvereins zur
Bekämpfung der Tuberkulose und Leiter der Bundesver-
sicherungsanstalt Schlesien, Regierungsdirektor Denicke,
Breslau, ist im Rahmen einer Feier- und Weihestiinde
das Kurheiin Schloß Krausendorf seiner Bestimmung über-
geben worden.

Reiße. Seinen Brotgeber überfallen. Jm
Dorf Bischofswalde im hiesigen Kreise wurde der Bäcker-
iiieister Gustav Schroth von seinem Wirtschaster, dem 20
Jahre alten Günter Neugebauer, mit einer Axt nieder-
geschlagen und lebensgefährlich verletzt. Nach der Tat,
die mit unbeschreiblicher Brutalität ausgeführt worden
war, raubte Neugebauer eine Kassette mit 820 Mark Bar-
geld und nahm auch eine Pappschachtel an sich, die etwa
60 Mark enthielt, und flüchtete. Schrot war trotz der
schweren Verletzungen bei. Bewußtsein geblieben und
konnte den Vorgang des Verbrechens schildern. Das Mo-
tiv der rohen Tat ist noch nicht ermittelt; anscheinend hat
Habgier den jungen Mann dazu veranlaßt.

Neiße. Der Führer an die ,,Winter-
feldter«. Aus Anlaß der 125. Wiederkehr des Tages
der Gründung des ehemaligen Jnfanterieregiments von

z Winterfeldt (2. Oberschlesisches) Nr. 23, der hier festlich
begangen wurde, hatte der letzte Kommandeur dieses
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ruhmreichen schlesischen Regiments, Oberst a. S. Graf ;
von Keller, dem Führer und Reichskanzler auf telegra-
phischem Wege einen Treuegruß der in Neiße versam-
melten 1900 alten 23er übermittelt. Daran ging folgen-
des Antworttelegramm des Führers ein: „Sen Teilneh-
mern an der 125-Jahr-Feier des Oberschlesischen Regi-
ments 23 danke ich für die Grüße, die ich kameradschaftlich
erwidere. Adolf bitter.“

Gerichtliches
Dem Bruder zuliebe ins Zuchthaus

Die 39 Jahre alte Hilidegard Dokup aus Dramastein
hatte sich ihrem verbrecherischen Bruder zuliebe des Versuchs
zur Verleitung zum Meineid schuld-i gemacht weswegen sie
sich vor der Strafkaminer Beuthen ( berschle en zu verant-
ivorten hatte. Der jetzt mehrere Jahre im Zucht aus sitzende
Bruder der Angekslagten hatte im vergangenen Jahre ein Stras-
verfahren wegen Sittlichkeitsberbrechens laufen. Sie machte sich
an die Belastiingszeu en heran und versuchte sie dahin zu be-
einflusseii, vor Geri t zurückhaltend auszu agen. Jn einem
Fiaille hatte sie dem « eugen Vorteile in Aussicht gestellt. Das
Gericht sah das Ver rechen ein-er fort setzten Unternehmung
der Verleitung zum Meineid für gege en an und verurteilte
die Angeklagte zu einem Jahr und drei Monaten Zuchthaus.

Ein Jahr Gefängnis wegen Parteieiiderrats

Der vor der Glatzer Strasfkammer durchgeführte Strass-
proz-eß gegen den früheren Rechtsanwalt Dr. Albert M o ry
aus N e u r o d e, dem schwerer Parteienberrat, Betrug in at-
einheit mit Gebiihrenüberhebungrund Verleitung zur Abgabe
einer falschen eidesstattlichen E arung zur Last gele t wurde,
fasnd jetzt sein Ende. Dr» Mohry wurde zu einem Fahr
fän« nsis verurteilt, weil ihm in zwei Fällen Parte enverrat
na gewiesen werden konnte. Jn den übrigen Fällen wurde er
freigesprochen. -

Wegen wissentlichen Meineides ins Zuchthaus
Das Breslauer Schwurgericht verurteilte die 34 Jahre alte

Maria Motischke aus Breslau we en wissentlichen
Meineides zu einem Jahr s. Die ntersuchungshaft
wurde ihr nicht angerechnet da e bis zule t eleugnet hatte.
Den Meineid hatte die M. in einem E es idungsprozeß
geleistet.

Vergehen gegen das Vlutschiitzgesetk «
Das Breslauer Schöf gericht verurteilte den Juden Dr.

Otto Neumann aus reslau wegen Ver ehens ge n
das Blutschutzgesetz zu sechs Wochen Ge dngnis ei dein -
klagten, der verwitwet ist, war e ne ari che usangesellte be-
schäftigt, die auf Grund des Blutschu gexee s im ezember
1935 ausschied. Jm Februar 1936 fte te r We aber das
Mädchen wieder ein trotzdem ein Sesuch auf _ tcrbefchäfti—
gung abgelehnt worden war.
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Das wahrhafte HMM dck ‚Zimt
Zum 100. Geburtstag Graf Zeppelins.

Der alte, weißhaarige, längst ,,ausg-ediente« wiirttem-
bergische General Graf Zeppelin gab dem deutschen Volke
in einer schwunglosen Zeit, nach langen Jahren der Lan-
heii wieder den Glauben an sich selbst. Sein silbernes
Schiff, das wie das herrlichste Symbol allen tief im mensch-
lichen Herzen wohnenden Glaubens den Himmel kreuzte,
verband sich den Deutschen mit dem Begriff der besten
deutschen Manneseigenschaften, die sich in dem alten Gene-
ral, sichtbar wie seit langem nicht in einer verehrungswur-
digen Helsdeiigestalt, begeisternd verkörperten; undals die
Deutschen am 8. August 1908 dem greifen Manne, dem ein
Gewittersturm mitten in der endlichen Triumphfahrt sei-
nes vierten, schönsten und nun vollkommen gelungenen
Schiffes dieses Werk in ein Nichts zertrümmert hatte, und
der doch in der Stunde seines tiefsten Unglücks aufrecht
stand, keinen anderen Gedanken hatte als den an das nachste
Luftschiff, —- als die Deutschen ihm in dieser Stunde, hin-
gerissen von Begeisterung, mitsühlend und im Tiefsten
uberzeiigt von der Richtigkeit des Zeppelinschen Erfinder-
weges mit Millioiieii schnell gesammelten Geldes beispran-
gen, da war dem deutschen Volke über Nacht wieder e i n
nationales Jde al geschenkt, ein Gegenstand völ-
kischer Begeisterung, wie es ihn seit 1870, seit dem alten
Kaiser, seit Bismarck und Moltke nicht besessen hatte. Als
dieser Mann, der nicht nur das Lustmeer besiegt hatte, son-
dern vor allem Sieg-er war über sich selbst, über alles Kleine
und Kleinliche in der Menschenbrust, über Schwachheit und
Kleinmut und Zweifel an sich selbst, in seiner ganzen
schlichten Große vor sein Volk hintrat, da fühlte jeder
Deutsche in sich einen Teil dieser Kraft, die den Alten stark
machte, und richtete sich an seinem Beispiel auf; zum ersten-
mal seit langem drang durch die Herzen der deutschen
Menschen ein Schauer des Gefühls: ein Volk zu sein, mit
wahrhaftem Stolz auf das Gemeinsame, das alle Glieder
fest verband. Es war das Vorgefühl des großen Auf-
schwungsaller Herzen, in dessen Zeichen Deutschland sechs
Jahre spater aufrecht und unerschrockeii das dunkle Tor
des groß-en Krieges durchschreiten sollte.

Am 8. Juli 1838 wurde Graf Zeppelin geboren.
52 Jahre ist der General Graf Zeppelin alt, als er im
Jahre 1890 nach ruhm= und ehrenvoller Sobdatenlaufbahn
den Rock seines Konigs auszieht. Er ist der Mann, der, als
junger Hauptmann beim Generalstab der württember-
gischen Kavalleriebriga-de, durch seinen berühmten tollküh-
nen atrouillenrsitt vom 24. Juli 1870 den Krieg gegen
Fra reich militärisch eingeleitet und damit nicht zum ge-
ringsten Teil den glücklichen Ausgang der ersten Schlachten
bewirkt hat. Dem Kriege sind zwanzig lange Friedensjahre
gefolgt in denen aus dem Feldoffizier der württember-
gische Gesaiidte und Bevollmächtigte zum Bundesrat in der
Reichshauptstadt geworden ist. Das aber ist nicht das rich-
tige Leben fur einen Mann gewesen, der ‘chon als junger
Leutnant nicht tatenlos im Vaterlande leihen, sondern
etwas Besonderes, etwas Soldatisches jenseits von Kommiß
und Parade, erleben wollte. So ist er 1863 aus Urlaub nach
Amerika gegangen und hat im Krieg-e zwischen Nord undSüd
mit Auszeichnung auf der Seite der Nordstaaten gekämpst.
Hier ist Oihm auch, durch den Fesselballon, der militiirische
Wert der Luftfahrzeuge bewußt geworden, hier ist er selbst
zum erstenmal mit einem solchen aufgestiegen und hat den
Keim zu der Jdee empfangen, die das Werk seines reifen
Mannes- un»d seines Greisenalters werden soll.

« So «verlaßt der Generalleutnant von 1890 den Heeres-
dienst nicht« um sich an den Ofen zu setzen oder im Zhlin-
derhut spazieren zu gehen, sondern um für Menschheit und
Volk das großte Erfinderziel zu erreichen, um dessen
Lofung der menschliche Geist seit Jahrhunderten bemüht
ist« Sein Ziel .ist das wahrhafte Schiff der
Lufte«, das wie das Schiff der Meere in freier Fahrt,
vom Willen seines Kapitäns gelenkt, zieisicher durch das
Lustmeer fahren unid Länder und Völker, Meere und Kon-
tinente verbinden soll.

Die Mehrzahl der Menschen sah in treuen, die der
Lösung des FluI und des Luftschiffprobleins iiachjagten,
noch lächerliche arren ohne Verstand nnd Selbstkritik.
Und nun kam ein alter General im Ruhestande und trat zu
der Zahl der laienhaften Bastler und Sinnierer, die ihre
Zeit vergeudeten und ihr und anderer Leute Geld ver-
juxtenl Die Sehnsucht, zu fliegen, war seit je dem Men-
schen angeboren, aber die ihm zu den Flügeln verhelfen
wollten, galten ihm als Narren. Daß ein alter Offizier
von Ruhm und Rang und Würde sich ernsthaft dem großen
Problem widmete, erhöhte nicht das Ziitrauen zu dem
neuen Versuch und zu dem, der ihn unternahm, und als
gar der große Physiker Helmholtz, als unwiderlegbare
Autorität in physikalischen Ding-en, erklärte, daß ein gro-
ßes Lenkluftschiff ein Ding der Unmöglichkeit sei, glaubte
man der Autorität und nicht dem alten Reitergseneral, der
von seinem Gaul ins Lu chi steigen und beweisen wollte,
daß etwas notorisch Unm gli s doch mö lich sei.

Graf Zeppelin hat an die Erreichbar eit seines Zieles
nicht nur geglaubt, sondern mit dem sicheren Jnstinkt des
genialen Menschen gewußt, daß dieses Luftschiff, das zu-
nächst das luftige Meer seiner Phantassie befuhr, eines
Tages das wirkliche Meer der Luft über seinem Vater-
lande, silberglänzendes Symbol der Sehnsucht, des Glau-
bens, der Tatkraft, durchkreuzen würde. Er war »ein »Opti-
mift“, ja, allerdings, er war noch mehr, er war der»opti-
mistischste Optimist, den es je gegeben hat. Aber auch nie hat
sich das Recht auf einen Optimismus, der nicht blind auf
ein ungekanntes Ziel lossteuert, sondern im Wissen um
alle Hindernisse und in der Gewißheit der Richtigkeit des
Ziels, den schnurgeraden Weg bom Anfang bis ans Ende
geht, herrlicher bestätigt. Weit uber die ohnehin gewaltige
Bedeutung seines Werkes hinaus besteht die unaustl»osch-
liche Bedeutung der aufrechten Gestalt dieses«jugendlichen
Greises, dieses Jünglings im weißen Haar, in dem Vor-
bild, das er den Menschen für alle Zeit gegeben hat durch
die Unerschütterlichkeit seines Mutes, durch die Starke
eines Charakters, der durch nichts von seinem Wege ab-
zubringen war.

Wer das Glück gehabt hat diesem Manne einmal in
persönlichem Gespräch gegenüberzustehen wird den Ge-
winn aus solcher Begsegnung als unverlierbaren Besitz in
sein Alter tragen. Vier Jahre nach der Echterdinger Kata-
trophe, zwei Jahre vor dem Kriegsausbruch, stand das
Werk und der Ruhm des Grafen Zeppelin unanfechtbar
fest. Aber er»selbst hatte nicht aufgehört, bescheiden zu sein,
a, fast demutig gegenüber dem Großen, das er erreicht
hatte. Mit einem glücklichen Leuchten in den Augen sprach
er davon, da er ,,erst jetzt, gerade in diesen Tagen« dahin-
gelangt sei, ß er sagen konne, ,,er abe sein Schi jetzt
in der Hand, wie der Reiter ein Pfer . Jn einein olchen
Augenblick wurde die wun rvolle Gradlinigkeit dieses
Lebensweges zum Erlebnis: Der Patroutllenreiter vom
24. Juli 1870 und der Mann, der das wirkliche Luftschiff
geschaffen hatte, waren ein untrennbares·Ganzes; in ihm
berkörperten sich, in der Lchlichten Monumentalität des wahr-
haft gro en Menschen ie Ischönsten Eigen chaften, die ein
Volk be tzen kann: der Fetigkeit des Wi ens, des Glau-
bens an eine hohe Senduna und der Treue tu sich selbst.



Rudolf und sllngelilta i „am...
Es war keine Uebertreibung, die Krisis dieser Ehe

war auf dem Höhepunkt angelangt — kaum merkbar für
die Menschen ihrer Umgebung, dafür um o deutlicher für
Rudolf unb Angelika. Es fanden keine zeiien statt, es
wurde nicht mit Türen geworfen, ja, kaum ein unfreund-
liches, bitteres Wort ging von einem zum anberen. Aber
vielleicht gerade deshalb eigentlich entfremdeten sie sich
von Tag zu Tag mehr. Daß keiner mehr den Mut zu
einer Aussprache mit heftigen Worten nnd heißen Tränen
hatte, selbst auf die Gefahr hin, dadurch die Situation
n oder so zu klären, keniizeichnete dir Hoffnungslosigkeit,
mit der beide die Zukunft ihrer Ehe beurteilten.

Mit dem Beginn des Sommers trat insofern die Rot-
wendigkeit einer wenigstens äußeren Ent cheidiing ein, als
Rudolf feine Ferien antreten mußte. ollte man etwa
dieses traurige Zusammenleben ohne Zusammenhang in
einem Kurort fortsetzen? „

Es war Angelika, die überraschend die Erorterung
begann. Jm gleichen Augenblick, da das fchweigende
Asbendessen beendet war, nnd das Mädchen abgetragen
hatte, stand sie auf, ging zum Flügel und sagte mit ruhiger
Stimme, während ihre Finger nervös in einem Rotenheft
blätiertent

»Ich hielte es für das beste, Rudolf, wenn jeder von
uns seine erien an einem anderen Ort verbringt, nein,
bitte, unter rich mich nicht, ich weiß, was du sagen willst.
Jch kann jedoch sehr gut als alleinstehende Frau reisen
und werde mir selbst die Leute vom Hals zu halten wissen,
die mir lästig sind. Jch werde gern viel allein sein nnd
über manches noch einmal nachbenten... Vielleicht ge-
winnt vieles aus der Entfernung ein anderes Aussehen.
Auf jeden Fall will ich am Ende dieser Wochen über
unsere Ehe klar sehen, will wissen, ob es noch einen Weg
zu dir gibt-oder nicht. Was dich angeht, so steht es dir
natürlich frei, deine erien dort zu verbringen, wo dn
dich am wohlsten fü Isi. Vielleicht ist das auf Schloß
Hubertusbiirg bei Frau von Stahlberg der Fall.«

Rudolf machte eine abwehrende Bewegung, aber
Angelika fuhr hastig fort: „Stein, Rudolf, bitte, keine Er-
klärung, ich weiß, daß diese Fran, seit dem du sie vor
einem halben Jahr lennenlernteft, dich nicht zur Ruhe
Lomümen läßt. Besuche sie, ich habe durchaus Verständnis
a r.

während Rudolf eine Zigarette anzündete. »Und wohin
wirst du fahren?“ fragte er bann ein wenig mube.

,Das weiß ich noch nicht.« Angelika offnete das
nster, um es gleich darauf wieder zu sslchließen »Das

eliß;,« ich weiß es natürlich, aber intere ert es dich so
r
»Es ist nur für den Notfall«, erwiderte Rudolf. »Ich

werde meine Anschrift der Post hinterlassen. Jch fahre
morgen gegen gJZliittag.“ — —

Rudolf war eine Woche bei Viktoria von Stahlberg,
als ihn eine zunehmende Unsicherheit, ein immer stärker
werdendes Unbehagen überkam. Er fühlte sich den leiden-
schaftlichen Gefühlen dieser rotblonben, hellhäutigen Frau
nicht gewachsen. Die elektrisierende Leichtigkeit ihres
Wesens, der stets lockende Tonfall ihrer Sprache waren bei
ihm bei der ersten Begegnnng so beglückend erschienen.
Nun begannen die ewigen Kapriolen ihrer triebhaften
Lebensart —- Tag für Tag, Stunde für Stunde erlebt nnd
beobachtet —- ihn zu bedrücken, ja, zu bedrohen. Er sehnte
sich nach schlichter Intensität der Gefühle, nach klaren, be-
herrschten Erlebnissen. Je mehr dieses Spiel und Gegen-
spiel dem entscheidend-en Höhepunkt zustrebte, um so deut-
licher fah Rudolf ein, daß diese Frau nicht der Mensch
war. mit dem er auf die Dauer glücklich werden konnte.
Dazu war Rudolf in seinem Charakter zu tiefgründig.

Es war am Dienstagnachmittag, und Viktoria von
Stahlberg hatte gerade den Tee auf ber Terrasse servie-
ren lassen, als ein Telegramm eintra, das Rudolf zu
einer dringenden Konserenz zurückrief m nächsten Mor-
gen verabschiedete er sich denn mit Worten des Bedauern-s
unb des Dankes siir die Gastfreundschaft. Er fuhr jedoch
nicht in feine Heimatstadt zurück; denn das Telegramm
hatte er si bei einem guten Freund bestellt, sondern
stand unschliissig auf dem Umsteigebahnhof einer Mittel-
ftadt. Was er suchte, war ein kleiner stiller Ort, wo man
wenig Menschen sah und inmitten der Natur die Klarheit
ewinnen konnte, die diese entscheidende Lebensftunde er-
orderte. Jhm fiel ein kleines Bad ein, lieblich in einem
Harztal gelegen; es war eine der Stationen ihrer Hoch-
zeitsreise gewesen. Rudolf wie Angelika waren damals
tief beeindruckt worden von der ftärkenden Kühle des
morgendlichen Tales und von der beruhigenden Linie der
abendübersonnten Höhenzüge. —- — —

Als Rudolf sich in der Halle des Hotels »Schwarzer
Bär« in die Fremdenliste eingetragen hatte, schien der
Portier auf ein erklärendes Wort zu warten. Aber nichts
erfolgte. Rudolf ließ sich sein Zimmer anweisen, erfrischte
sich und ging dann wieder hinunter, um ein Glas Tee
zu trinken.

. Die Halle war leer; denn die Kurgäste machten zu
dieser Zeit ihren Rachmittagsspaziergang. Rudolf hatte
sich in eine Zeitung vertieft, als jemand die Halle betrat.

»Ist heute ein Brief für mich gelommen?“ {tagte
eine warme Frauenstimme — Angelikas Stimme, urch-
zuckte es Rudolf. Er ließ das Blatt sinken, wandte sich —
da stand sie schon neben ihm. Ein flüchtiges Rot huschte
uber ihr schmal gewordenes Ge cht. Dann faßte sie sich
und sprach schnell nnd mit mü sam unterdrückter Erre-
gnng: »Möchtest du mir nich, bitte, diese paar Tage Ruhe
gonnen, warum hast du nach meinem Aufenthalt
geforfchtl“

»Du wirst mir vielleicht nicht glauben, Angelika aber
e6 ist tatsächlich ein Zufall. Jch bin gestern von Schloß
Zubertusburg abgefahren, ich brau ein paar Tage der
nhe und Ueberlegung. Ser verständlich bin ich bereit,

mir einen anberen Ort da r auszusuchen. Jch kann
natürlich erst morgen abfahren, wenn ich nicht Aufsehen
erregen min. Damit du den anderen Gästen gegenüber
nicht zu langen Erklärungen gezwungen bist, ist es viel-
leicht am heften, wir setzen uns getrennt nnd sprechen
nicht miteinander.« '

Angelika nickte stumm nnd ging dann r ch zur
Trepkez denn in diesem An enblick kam auch der ortier
aus ein Büro zurück nnd agte: »Ich habe genau nach-
gesehen, auch heute nicht, gnädige Frau.« -— —-

m Speisezimmer des ,,Schtvarzen Bären« wurde zu
wen gegessen. Rudolf und Angelika saßen jeder für fiel).

Eine Pause folgte. Angelika schritt zum Fenster, .

   

vier Tische voneinander entfernt. Angelika, die schräg hin-
ter ihm „fah, konnte ni t umhin, ihn zu betrachten. Wie
schwermutig er dreinsa l Wie ernt nnsd hart war dieses
Antlitz. Angelika hatte es nie so eutlich gefühlt, wie in
diesem Augen-blick: Dieser Mann nahm die Dinge nicht so
leicht, er rang mit jedem kleinsten Entschluß; denn feine
Jugend und die mühselige Bahn seines beruflichen Anf-
stieges lagen noch immer auf ihm. Hatte ihre kühle, stolze
Art nicht für ihn eine unüberwindliche Hürde aufgerich-
tet, vor ber er schon im ersten Anlauf schreckte? War es
nicht Sinn jeder Gemeinschaft, dem andern zu helfen. Mit
einem Male war es Angelika verständlich, daß eine Natur
wie Rudolf von einer Viktoria von Stahlberg in Bann
geschlagen werden konnte.

Angelika ging rüh zur Ruhe und schlief in dieser
Nacht nur wenig. ie empfand es beinahe schmerzhaft,
daß am Ende desselben Flurs Rudolf einsam in einem
Hotelztmmer lag unb ficher in gleicher Weise grübelte.
Dabei war es noch nicht drei Jahre her, daß sie auf ber
Hochzeitsreise hier Rast gemacht unb in diesem Hotel eine
glückliche Nacht verbracht hatten, in einem Zimmer, das
jetzt zwischen Einzelräumen lag. —

Rudolf wollte, bevor er abfuhr, noch einen Rundgang
machen. Er ging am nächsten Morgen den Promenaden-
weg entlang, ber von wunderlichen, zierlichen Felsen und
einem kleinen Bach begleitet war. Wie hatte dieser
idhllis Weg Angelika damals entzückti Ja, damals hätte
er han eln sollen in jenen Tagen, hätte dankbar und be-
glückt sich mitreißen lassen müssen von der Frische ihrer
jungen Frauennatur; damals hätte er aus emporschießen-
dem Schwung und aufschnellender Kraft die Brücke bauen
sollen zwischen sich und Angelika. Statt dessen hatte er in
falscher Würde verharrt.

Rudolf ging durch die kleine Grotte -— jetzt noch um
die Ecke, dann mußte doch eine Bank kommen. Da — der
Zipfel eines hellen Kleides, ein schlanker Fuß: Angelika.

Sie erschrack nicht. Sie stand auch nicht auf, um weg- «
angehen. Sie nahm mit einem raschen Blick wahr. daß I
er sich neben sie setzte, und blickte dann still wieder auf
den Bach, der an dieser Stelle aueeksilbrig über kleine
Steine sprang. Es war, als habe sie ihn erwartet.

  

 
 

Auch Rudolf kam alles so selbstverständlich vor. Er

lauschte dem kurzen Trillern eines »Buch nken.
Eine stille und doch ganz gefüllte Viertelstunde ver-

ging. Dann tastete Rudolfs linke Hand auf dem Banksitz

entlang. Sie traf auf Angelikas geoffnete Rechte.
Und wieder verging eine Viertelstunde, dann kam ans

der Ferne das aufgeregte Länten der Kleinbahn »Der

Frühzng«, sagtel Angelika »Wolltest du nicht mit ihm fah-
n?“ Sie lä e te.

re »Soll ich?“ fragte Rudolf. Seine Stimme klang be-

f tvingt unb froh. »Mit ein wenig Anstrengung konnte
Z ihn noch erreichen.“

 
»Der. Frühzng«, sagte Assgeiikir »Wvlltest du nicht

mit ihm fuhren?“

 
 

et „111 ifltntltmn ltfitt'ltlt!” le
Eine krilililung aus den bergen von m. Tit-a

Auf grassigem Hügel, mit der Giebelspitze gegen Son-
nenaufgang, liegt das Schleierbacher Bergwirtshans in-
mitten einer Ackerflnr, die bald von lichtem Lärchenwald,
balld von kahlen Felsblöcken begrenzt wird.

Ein drückendheißer Sommermittag brennt auf das
Tal nieder. Die draußen herrschende Gluthitze hat die
Feldarbeiter und Wanderer in den schattigen Wirtshaus-
garten gelockt, wo man alles haben kann, was sich ein
hungriger, durstiger, müder »anehrer« wünscht. Sogar
ein freudliches Wort der dicken, vielbeschäftigten Wirtin,
die ab unb zu aus der Küche kommt, mit ihren Gästen zu
plaudern.

Eben bringt sie höchstselbst dein Obermooser-Bertel
ein-e zweite Maß nnd hält ihm ein Stück Papier hin.

»Du, — da is was Postliches für den Herrn Direktor
oben. Es pressierti Ein Telegramm, was er schon gestern
alleweil erwartet hat. Magst net aufigehn zur Jagsdhüti
ten? Ein extra gutes Trinkgeld hat er bem aug’fagt, tvo’6
ihm zugleich zutragt.«

Der Bertel ist gar ni t entzückt. Erstens ist's grati-
sam heiß. Zweitens dort o n weit und breit kein Wirts-
haus. Und dann der weite, steile Gangl Und überhaupt.
Aber ein extra gutes Trinkgeld ist halt auch net zu ver-
achten, unb man könnte ja einen Umweg nehmen über die
Rautenalm unb bei der Gelegenheit die Stasi einmal
wiedersehen.

»Freilich mag ich«, sagt der Bertel auf einmal be-
geistert. „Stur mein Bier laß mich zuvörderst austrinkeni«
Die Wirtin nickt.

»Sell wohl. Alsdann kommst in die Kuchel, gelt? Da
gib’ ich dir das Telegramm itnd eine Wegzehrung dazn.«

»Vergelt's·Gott«, dankt der Bertel schon im voraus
und nimmt bedächtig einen tiefen Schluck.

Nach zehn Minuten hat er sein Krügel geleert, und
weil der Griindner Bauer grad eingespannt hat unb fein
Kuhkalb auf Etschdors fährt, bitter der Bertel gar schön,
daß er ihn aussitzen läßt bis zur Kapelle.

Noch schnell in die Küche zur Wirtin und dann fort
in den heißen Sommertag auf zum Firn.

Von der Kapelle wo der Bertel den Kälberwagen
verläßt, geht er durch die Schlucht des Blumtals, durch
das sich der Weg in Serpentinen übers Geröll empor-
fchlängelt. Langsam, aber stetig ausgreifend, gelangt er
zur Scharte. Da hält er plötzlich atemlos an. Da drüben
fteht Krickelwildi

Herrschaftl Jetzt einen Stu en dahabenl Der Kapital-
bock mit einem fcho'ngereiften art wäre geliefert. Schuß-
gierig und machtlos zugleich schaut er dem vertraut äsens
den Rudel solange zu. bis die scharfwindenden Gemsen
rogelig werden unb übers Felsenband verschwinden
Dann schreitet er beruhigt weiter.

Auf einer Halde im Bergschatten rastet er, packt aus,
was ihm die für orgliche Wirtin mitgegeben, unb läßt
sich es wohlschme en. Rur grad einen Tropfen vom Faß
hätte er gern dazu. Das Was er, das vom Gewände nie-
detrcäiteseltf ist zwar auch erfris nd, aber es schmeckt soviel
n ern

Und zur Rautenalm, wo er vielleicht einen Schan
Bier bekommt, ist es noch hübsch weit, und sonnigl
Jesses nsal

Aber auch di Stunde übers founenslimmernde Ge-
stein vergeht, und ie Glocken des auf der Rautenalm wei-
benben 93ieh6 klingen ihm gar vertraut entgegen. Auf den
Stechen estützt, die Augen mit der Linken be chattet, schaut
die Sta neugierig ans der offenen Stall re nach dem
Burschen aus, den sie nicht gleich erkennt.

Damit et sich aber ja nix etnbildet, verbirgt sie ihre
Freude nnd tut re t bagatellmiißi , als er glü: , .'.)lend
auf sie weilt. »Er ß Gott vorder andi«  

»Grüß Gott hiiiwieder, Bertel! Rechtschaffen schwül
ift’.“, ügt sie hinzu.

„ ur, weilst so dick bist, Stasi«, entgegnet er launig.
Das nimmt sie ihm sehr übel nnd sagt gereizt: »Schau dir
halt um eine Hengeigeni Jch dispntier’ mich meinem
Schatz net auf!“

»Bist schon recht in dein faiibere Dirndlg’tvatid 'nein".
tröstet er sie unb chlingt den Arm mit ihre mollige Ge-
stalt. Sie sträubt ich aus Leibeskräften.

»Laß aus, Bettell« Aber der starke, kecke Bursch läßt
sich nicht abschütteln.

Er küßt das runde Gesicht trotz Abwehr. Sie wifcht
sich den Mund nnd lügt neckend: »Geh’, — deine Biisserln
san graußlich!«

»Das macht, weil ich so trockene Lippen hab’. Magst
mir net Atziiiig bringen für meine brennheiße Gurgel?«

»Bna, Bna«, warnt fie. »Mit deinem ewigen Durscht
kunnt einem angst werben.“

»Bist erst mein Weib, Stasi, schwör’ ich dem
Trunk ab!“

»O mei — das bist net imftanb.“
»No, ich nimm’6 wir halt einstweilen vor. Schon das

müßt hoch anrechnen.“
.. Und er kriegt plötzlich sein Bier unb viele Küsse dazu.

Plotzlich runipelt die Stasi auf. »Du, donnert hat’6!“
»Js's rvahr?“ Der Bertel schaut ringsum, sieht die

schweren Gewitterwolken nnd bricht jäh auf. Mit guten
Wünschen entlassen, eilt er leichtfüßig über die Platten.
Er ist gerade aus der Hochwald- in die Kriiinmholzregion
getreten, da tost es wild übers Trümmerfeld, und um die
zackigen Horner rast der Sturmwind, begleitet von bläu-
lich-zuckendem Schein und dumpfem Donner.

Der Bertel kann sich auf ber zugigen Paßhöhe kaum
halten. Er denkt verdutzt: „Spalten bie Firnen aber auf
einmal» einen frischen Atemzngl« knöpft seinen Janker zu,
stopft tich das Hntel mit Moos voll, damit ihm etwaiger
Steinschlag nicht so weh tut, und sucht im Windschatten
des Hanptmassivs Unterstand. Gerade zur rechten Zeit.
denn jetzt wird es arg.

Es tost und heult, zerrt am Geblöck, rauft Latschen
ab, nnd »weil ber Fels nicht nachgibt, reißt er ihm im
Zorn Trümmerstucke aus, sie donnernd zu Tal jagend.

.. Schwerer Regen geht in breiten Massen nieder, Wild-
bache bildend. Die ganze Natur ist in Aufruhr. Um das
winzige Menschlein in schauriger Bergeinsamkeit rasen
die entfesselteu (Elemente. Der Bertel bekreuzigt sich bei
jedem Donnerschlag. Alle seine Sünden fallen ihm ein.
Saggra, faggra, wie wird's ihm droben gehen, wenn heut
sein letztes Stundlein kommen isti

Aber er hat Glück. Die schwarzen Wolken ziehen
sturmschnell weiter. Die Gan steige sind nicht verschüttet,
und nur. noch vom Wetterleu ten umflammt, geht er das
letzte Stück Weges durchs Geschröfe.

Am Rande der tiefgriinen Bergwiese, mitten unter
Zirbeltannen, grüßt»schon die Jagdhütte. Erstaunt sieht
der zur Birsch sich rüsten-de Fremde den tropfnassen Bur-
schen eintreten.

»Na, was bringen Sie mir?“
Der Bertel stellt respektvoll das Schnauer ein,

nimmt ben Hut ab, kratzt umständlich das Moos heraus,
holt sein Sacktüchel vor, sich die perlende Stirn zu trock-
nen, faltet es sauber wieder zusammen. steckt es ein und
meldet freundlich:

»A Depeschen hätt« ichi« Und er greift in die Brust-
tafche, bie Post des Jagdherrn in dessen ausgestreckte
Hand zu legen, — er laßt, schaut den Wartenden mit
groß aufgerissenen Augen an und stottert betreten:

,Aber i ab's net bei mir! Js leicht unr’ bei ber Wit-
tin liegenblie n.“

Daß der Direktor über solch eine Dummheit so lachen
kann nnd ihin das zugesagte Extratrink eld trotzdem gibt,
hat ber Bertel sein Lebtag nicht begris en.
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»Selbftverftändlich, Schwester Else, sagen Sie, wie
Ihr es eigentlich der Familie Stangl, ich kann heute dem
s aiin mitteilen, daß er nächste Woche in der Heilstätte
Soiinenblick erwartet wird. Wenn jetzt der kranke Vater
fortkommt ist ja die Ansteckungsanelle für die Familie
beseitigt. Trotzdem wird es iit und notwendig fein, auch
die Kinder einmal zur Erho niig zu verschickeii.«

Kurze Zeit später steigen Volkspflegerin und Ge-
meiiideschivester den steilen Hang hinauf, der zu den Berg-
häusern führt. Nach einer halben Stunde sind sie oben
und treten in den dunklen, niedrigen Hausflur des Gütler-
haufes eiii. ·

»Heil Hitlerl Frau Ertl, heute kommen wir zuzweit
zu thiien. Jetzt wolleii wir zuerst einmal sehen, wie es
dem kleinen Annerl geht und dann zeigen Sie uns doch
bitte mal Jhre Wohiiuiig.« —-

So ist der ganze Tag mit Fainilieiibesuchen ausgefüllt.
Bereitwilligst geben die Menschen Einblick in ihre Nöte
und Kümmernisse. Sie sind glücklich, daß sie einmal er-
zählen dürfen, wo sie der Schuh drückt, und froh darüber,
einen guten Rat und tatkräftige Hilfe zu erhalten.

Müde, aber mit fröhlichem Herzen, verabschiedet sich
am Abend die Volkspflegerin von der Schwester.

»Das war aber heute eine reiche Ernte, da habe ich
morgen den ganzen Tag zu tun, um sofort die nötigen
Maßnahmen einzuleiten. Jch gebe Jhnen dann gleich
Bescheid, was ich erreicht habe. Es war mir eine große
Freude, Schwester Elfe, mit Ihnen zusammen zu arbeiten.
Heil Hitler!« «

Die Scheiiiiverfer des absahrenden Wagens werfen
ihre langen Lichtstrahlen auf die dunkle Landstraße . . .

Jagd nnd Fischerei im Juli
Jm Juli wird es etwas ruhiger mit dem Abschuß

der Rehböcke. Der Bock ist feist geworden nnd tritt nur
dann aus, wenn es ihm beliebt. Der Monat Juli ist für
den Rehbock das, was für den Rothirsch der Monat August
ist: Feiftzeitl Gegen Ende des Monats ändert sich da-
gegen das Bild. Dann tritt nämlich das Rehwild in die
Brunft. _ Wie wir nun im ,,Deutschen Jäger«, München,
schon öfter lesen konnten, soll sich der Jäger trotz dieser
schwierigen Umstände nach wie vor bemühen, die Abfchuß-
böcke noch bor der Brunft zur Strecke zu bringen. Die
Rothirsche haben jetzt schon stark geschoben. Die guten
Hirsche beginnen Mitte Juli mit dem Fegen. Das gilt
nicht für die geringen Hirsche und die Damschaufler, bei
denen es noch etwas länger dauern wird. Das Schwarz-
wild hat jetzt normalerweise gute Zeiten. Führende
Bachen genießen zwar keine Schonzeit mehr, aber man
wird es sich doch lange überlegen müssen, ehe man ein
führendes Stück fchießt. Jm Niederwildrevier ist nach
wie vor junges Leben. Die Hasen sind immer noch ver-
mehrnngslustig, nnd das ist gut so bei den vielen »Ge-
fahren, denen sie ausgesetzt sind. Das Flugwild fuhrt
seine Jungen. Der Jäger hat also alle Veranlassung,
auch in dieser Hinsicht alles zu tun, um das Jungwild zu
schützen. Vor allen Dingen sind die wildernden Katzen
zu erledigen, wo und wann man sie trifft. Fur die Jn-
haber von Wasserwildrevieren ist der Monat Juli noch
insofern von Bedeutung, als am 16. bie Schnßzeit sur
Wildenten beginnt. Die Jagd auf Jungenten in den
warmen Juli- und Augufttagen kann ein großer waid-
männischer Genuß sein.

Der Fischer braucht im Monat Juli keine Schonzeiten
mehr zu beachten. Die Beißlnft der Hechte hat infolge
der Ueberfülle an Nahrung nachgelassen» Die Schlepp-
fifcherei in den Seen ist in vollem Betrieb. Die Spinn-
fischerei ist zur Zeit ebenfalls sehr lohnend. Der Huchen
Heißt jetzt schlecht, Forellen steigen eifrig nach der Kunst-

ege. .. »
tHeuschrecken usw.) ist im Juli schon moglich.

Reichssender Breslau
Freitag, 8. Juli

8.00: Mor enspruch Ans ließend: Wetterbdrhersage
grauenghmnastik —- 11.45: sKilch ampfer ,,Schlesien eht in

ee. —- 13.15: Saarbrücken: i tagskon ert. — 14.00: ittags-
beri te, Bär enna richten. Anschließen : 1000 Takte lachende
Muscihb (Jndiftstriescclk)jallplatden. —- 16.00: Musik am Nachmittag

« Das Kleine Orchester des Rei ssenders Bres au. Jnder Pan e
um 17.00: Wie der Ulan Kringel die Tapferkeitsmedaille »erhielt.

von Olav Sölmunid. —- 18.00: Die Zuckerrube er-
ober: bie elt. — 18.20: Der neue Lehrling ist dat —- 18.30: Der
Mailänder Domchor singt. Jn-dnftrieschallplatten.) —- 18.55:
Hausfrauen morgen st Wo enmarktl -—- 19.10: Unser Klein-

ten. Heiteres Spiel von den« reuden nnd Leiden des
eingärtners. —- 20.00: Kleine Stii e zur Unterhaltung. Das

Quintett Hans oachim Fierke. — ·21.00: Tonbericht vom Tage.
—- 21.15: Deuts e im Ausland, hört zul Start und Ziel am
Bodensee. Ein Hdrwerk um den ro en Zeppelin zu dessen

100. Geburtstag. —- 22.15: Zwischen en ung. ;- 22.30: 821p g:
Tanz und Unterhaltung. — 24. bis 3.00: Känigsberg: acht-
musik.

Sonnabend, 9. Juli

8.00: Morgenkpruch Anschliseßendi Wettervorher age.
Sen«depause. — 9.3 : Rundxunkktndersarkten — 11.45:
unb Kü . —- 14.00: Mittag berichte, örsennachricht. Anfchl.:
Bunte Blut Das Quintett Hans oachim Fierke. — 15.00:
Aus dein sikleben des 18. und 1 . Jahrhunderts Buch-
bespre n .) -- 15.15: Wir schlagen Br den. ausmu k der
bitter- nd. —- mm: Mumm am Main: eitere ne.

Erzählun

Auch die Tippfischerei mit natürlichen Ködern ;

arkt .
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Wer muß Hilfsdienst leisten?
Jn erster Linie Ledige

Die Verordnung zur Sicherung des Kräftebedarfs für s
Aufgaben von besonderer ftaatspolitischer Bedeutung und
die ergangeiie Durchführungsverordnung werden vom Prä-
sidenten der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlnn und
Arbeitslosenversicherung, Dr. S h r u p , im eichss
arbeitsblatt eingehend erläutert. Zahlreiche Zweifelsfra-
en werden dabei endgültig geklärt. Nur auf besonders
edeutsame Aufgaben, deren Durchführung aus staatspoliti-

schen Gründen keinen Aufschub duldet, findet die Verord-
nung Anwendung. Welche Aufgaben im einzelnen dazu
gehören werden, läßt sich heute noch nicht sagen.

Da Ministerpräfident Generalfeldmarschall Göring
die Verhältnisse genau kennt, ist es, wie Präsident S rnp
betont, müßäg an ihn eine Fülle von Anträgen zu ri ten,
um in den reis dieser Aufgaben einbezogen zu werben.
Ebensowenig hat es Zweck, entsprechende Anträge beim
Präsidenten der Reichsanftalt zu stellen.

Die Aufgaben, die unter die Verordnung fallen, wer-
den nach den Ausführungen des Präsidenten Syrup in
erster Linie aus den Gebieten der B a u w i r t s ch a st und
der Eisen- und Metallwirtschast liegen. Als
Verpflichtete kommen hier in starkem Maske Arbeiter, An-
gestellte und Beamte in Frage, die sich in einem festen  Befchäftigungsverhältnis befinden.

An Hand der Arbeitssbuchkartei hat das Arbeitsamt
zu prüfen, aus welchen Betrieben von Fall zu Fall die
benötigten Arbeitskräfte herausgezogen werden können.
Es dürfen selbstverständlich keine Arbeitskräfte aus Be-
trieben der Verwaltungen herausgezogen werden, deren
Aufgaben selbst besonders bedeutsam nnd nnauffchiebbar
sind. Gleiches gilt für Betriebe, deren Produktion die
Grundlage für die Erfüllung der Auf aben der erstgenann-
ten Betriebe bildet. Für die Verpfl chtnng von Arbeits-  kräften kommen also solche Betriebe und Verwaltungen in

Betra t, die nicht besonders bedeutsame und unausschteds
bare iifgaben zu erfüllen haben. Hierbei gebuhri jedoch
den Betrieben, die in hohem Maße für die Au sfnhr
tätig sind, eine besondere Berücksichtigung

Präsident Syrup weist nochmals daraus hin, daß in
erster Linie le d i g e Personen verpflichtet werden sollen,
daß der Verpflichtete wirtschaftlich nicht schlechter
stehen soll als bisher unb daß beim Einsatz seine Kennt-
nisse und Fähigkeiten zu berücksichtigen sind. Die Anforde-
rung von Arbeitskräften durch die zugelassenen Betriebe
hat zur Voraussetzung, daß der Betriebsftihrerjie ·ans dem
eigenen Betrieb, insbesondere aus minder wichtigen Ab-
teilungen, nicht heranziehen und auch das Arbeitsamt sie
nicht stellen kann. Vor der Verpflichtung sind die zu ver-
pflichtenden Personen und ihre bisherigen Betriebsführer
zu hören. Durch die Zuftelliing des Verpflichtiingsbeschei-
des wird zwischen dein Aiiftraggeber und den Verpflichteten
ein Arbeits- oder Dienstverhältnis abgeschlossen. _

Der Verpflichtungsbefcheid hat also nicht nur öffent-
lich-rechtliche, sondern auch p r i v at r e ch t l i eh e W i r ‑
1u n g e n.

Der Verpflichiete wird Mitglied der Gefolgschaft des
neuen Betriebes mit allen daraus erivachseiiden Rechten
und- Pflichten. Er nimmt keine Soiiderftellung im Be-
triebe ein. Die Verpflichtung wird in jedem Falle für eine
begrenzte Zeit ausgesprochen. Vom Tage des Beginns
der Dienstverpflichtuiig ist der Dienstverpslichtete ans fei-
nem bisherigen Beschäftiguiigsverhältnis beurlaubt ohne
daß dieser Urlaub vom Betriebsführer ausdrücklich aus-
gesprochen werden muß.

Die Zeit der erfüllten Dienstverpflichtung gilt als Be-
schäftigungszeit in der bisherigen Arbeitsftelle. Die Ar-
beitsämter unb Landesarbeitsäinter sind mit allen Wei-
sungen für die Durchführung der Verordnung ausgestattet.

froher Klsasngl — 18.00: Musen iOvenglesienP Max Wakdau,
ein Dichterlieben —- 18.40: euthen ( er chlefien): Kammer-
inusik. — 19.10: Beuthen (Oberschlesien): eutfches Leben im
Ostraum. —— 20.00: Schön war’s do l Heitere (Erinnerungen
an bie Soldatenzeit. — 22.15: Frau furt am Main: Deut che
SchwimmsMeisterscha ten in Darmstadt. 22.30: Berlin-
Unterhaltun s- und aiizmufik. —- 24.00 bis 3.00: Niachtmnsik
zur Unterha tung. Das Rundfuiikorchester nnd das Quintett
Hans Joachim Fierke.

700Vereine schlesienr meldeten t70001eilnehmer
Ein Blick in die Meldeliste

200000 Deilnehmer sind für das Deutsche Turn- und
Sportfeft gemeldet. An der Spitze der deutschen Gaue steht
nach dem gegenwärtigen Stand der Meldung-en der Gan 5
(Sachsen) mit 19600 Teilnehmern vor dem das Fest aus-
richtenden Gan 4 (Schlesien) mit 16500 nnd dem Gan 6 (Quitte)
mit über 14300 Meldungen An nächster Stelle folgt ihn-en
der Gan 3 (Vrandenbnrg) mit fast 11000 QInmerungen feiner
Aktiden. Fast 700 Vereine des Grenzgaues Schlefien haben
rund 17000 Meldungen abgegeben. 200 Vereine sind seit den
Tagen des Voranmeldeschlusses in Schlesien hinzugekommen
11000 Männer nnd 6000 Frauen aus Schlesien marschieren
also in der letzten Juliwoche auf den Kampfstätten Vreslaus
auf. Aus allen 15 Kreisen des weiten schlesischen Gangebietes
folgen sie dem Ruf von Vreslau. An der Spitze steht natür-
lich der Kreis der Feststadt mit 6000 Teilnebmern dann sind

 

      
am stärksten die [dummen Kreise II (Das Verglandl mit
2300, der Kreis 15 (Görlit3) mit 1600 unb der Kreis 1 (Ober-
schlesiens Industriegebiet) mit 1200 Meldungen vertreten.

Rachftehende Zusammenstellung gibt eine Uebersicht der
Vereine ans den 15 schlesischen Kreisen, die in Vreslau mit
besonders starken Abordnniigen erscheinen

Kreis 1: SV. Glückan Veuthen 104, Hindenbnrg 1862
70, SV. Vobrek 60, ATV. Klausberg 52, ATV Gleiwitz 50,
SV. Vorwärts Gleiwitz 40, VA. Gleiwitz 30.

Kreis 2: ATV.1861 Qiatibor 61, Turnerschaft Leobschüß 60,
ReichsbahnisSV Heydebreck 30.

Kreis 3: TV Kreuzburg 40.
Kreis 4: MTV Oppeln 110, Reichsbahn Oppeln, Posi-

SV. Oppeln, SV. GwßsStrehlitz je 30, MTV Krappitz 25.
Kreis 5: Turnerschaft Neustadt 60, MTV Reisse 40.
Kreis 6: MTV Oels 110, ReichsbahnssSV Oels 66,

Turnerschasi Ranislau 50, Turnerschaft Militsch 40, SV. Ober-
nigk, Turnerschaft Trachenberg, in. Trebnitz je 35, 912111. Groß-
Wartenberg 30.
. Kreis 7: SV. Vrieg 101, MTV Ohlau 50, Vrega Vrieg
35, SV. Löwen 26.-

Kreis 8: MTV Reurode 25, MTV 1862 Glatz 20, MTV
Frankenstein 45, TnSp Vad Landeck 40, WSV Münsterberg
3311 WTFO Strehlen, mm}. Wartha, MTV HausdorfJRens
ro e je .

Kreis 9: Wahlauer Turnerschaft 65, SV. Maltfch 65,
ägsrttbbscbubrau, ATV Stelnau je 35, Schützengilde Herrn-
a

Kreis 10: Vreslau Stadt und Land insgesamt 6000.
Kreis 11: m93. Schweidnitz 1860 130, Striegauer Tschft.

120, SV. Freiburg 90, Tschft. Langenhielau, SV. Gutheil
Waldenbnrg je 75, Tgmd Peterswaldau, 1. Reichenbacher SV.,
Turnerbund Reichenhach je 65 SV. Ober-Waldendnrg 50, SV.
Saarau 56, Preußen Altwaisen SV. Weißftein, 5:211. Ger-
mania 1215a111e11burgm‘ä)itierßbacb, DSV Schweidniß je 40.  Kreis 12: Amt-. 1862 Neusalz 90, m 1861 (Slogan,
Fig-it 1861 Zeit etc ie 45. m. Braula-du Schätzen-zittre

aau e. .

Kreis Itz: ATV Liegnltz 120, DU. 1801" sauer ”(6, m03.
Vnnzlan 52, ReichsbahnsSV Liegnitz, SV. Lüben je 40,
Schützen ilde Liegnitz, MTV Goldberg je 30. ·-

Kre s 14: Hirschberger TuSp. 1861 100, MTV sahn 1861
Landeshut 60, MTV Löwenberg 50, MTV Schmiedeberg 35,
Schützengilde Hirschherg, SV. Greissenderg, SV. 1851 Vad
Wannbrunn je 30. . ;

Kreis 15: DT.1847 Görlih 215, ReichsbahnsTSVs Kerz-
dorf b.Lauban 110, STE. Görlitz 100 TSV Weißwafser 65,
ms. Sagaa so, Daz- Lauban, SV. sahn Weiuhiibei je 45.
 

‘ [70. Geburtstag] Oberschaffner i. R. Daniel
Zgundek, Brockau, Breslauer Straße 3, feiert heut
seinen 70. Geburtstag. ·

‘ [91. Geburtstag.] Witfrau Johanna Hänfch,
Hauptstraße 13, feiert am Sonnabend, den 9. Juli ihren
91. Geburtstag.

« sAbwendung von Feuersgefahr bei der Lagernng
von Maierialien.] Nach der Polizeiverordnnng betr.
Abwendung von Feuersgefahr bei der Lagerung von
Materialien in der Nähe der dem Gesetze über die Eisen-
bahnunternehmungen vom 3. November 1838 unterste-
henden Eifenbahnen dürfen nach § 4 leicht entzündliche
Gegenstände, die nicht durch feuerfeste Bedachungen oder
sonstige Schutzvorrichtungen gegen das Eint-ringen von
Funken und glühenden Kohlen gesichert sind, bei Eisen-
bahnen nur in einer Entfernung von mindestens 38 m
bie 11/2 fache Dammhöhe von der Mitte des nächsten
Schienengleifes gelagert werben. Hierunter fällt auch in
Garben und Puppen ftehendes Getreide.

· sDie Kammerlichtspiele Brockans zeigen den Film
,,Streit um den Knaben Jo« nach dem gleichnamigen
Roman von Hedda Westenberger. Jn den Hauptrollen
Lil Dagover, Willy Fritsch, Maria v. Tasnady. — Jm
Mittelpunkt der von ernster Schönheit und heller Freude
zugleich erfüllten Handlung steht das interessante Problem
der schicksalsfchweren Frage einer Mutter, ob ihr leähriger
Sohn auch wirklich ihr eigener Junge ist. Auf der anderen
Seite gibt es eine Mutter, deren Liebe zu ihrem Jungen
so groß ist, daß solche Zweifel unmöglich find.

* sWelche Freude. heute durch Deutschland zn fahren t]
Kein Schornstein ist mehr zu sehen, der nicht raucht.
Ueberall auf dem Lande erfreut wieder die altgewohnte
Sauberkeit und Ordnung und, in welcher Richtung wir
uns auch bewegen, "eben wir Neues. Gigantifche Straßen
mit gewaltigen Kunstbauten entstehen allerdrts, die kleinen
einst unanfehnlichen Landsträßchen aber sind zu vorzüg-
lichen staubfreien Verkehrsadern geworben. Wir nähern
uns den Städten. Ein Baufieber hat die Vororte er-
griffen, wir stoßen auf mächtige neu geschaffene Jnduftries

 

»viertel. Jm Jnnern der Städte überschreiten wir breite
neue Brücken, über die ein vervielfachter Kraftwagenvers
kehr brandet. Ueberall find die Straßen zu eng geworben.
Hacke und Kran rammt Häuserreihen weg, um bem neuen
Leben Luft zu schaffen. Die größten Städte Deutschlands
erhalten ein neues Gesicht. Unsere Häfen, unsere Werften,
einst verödet, find wieder voll froher Bewegun . Auf
dieses beglückende Gesamtbild kann mit Stolz die rbeitss
befchaffung sehen. Viele Jahre zurück, war den Einzelnen
in Arbeit zu bringen, ihre Aufgabe und immer weiter
vervielfältigdt wuchs ihr Sinn. Sie kann manchen Ver-
dienst am eutfchen Ausbau für sich in Anspruch nehmen
und ebenso die Volksgenossen, die als Losverkäufer ihr
geholfen haben. Denn die Reichslotterien für Arbeits-
beschaffung waren wichtige Mitarbeiter am großen Werk
und ihr Aufgabengebiet ist mit der Größe der Leistungen
nur gewachsen. Auch jetzt wieder werben die braunen
Glücksmänner um Groschen für den deutschen Aufbau
und teilen bei bereichertem Gewinnplan wieder bei fo-
fortigem Gewinnentscheid ihre willkommenen Gaben aus.

ab unsd ivv 1111511 ne kt
bollgültsxafnYer 113%: bgrafndc’befäe1111151165531??er
sätzlich um?I iBorIegun? von eröonenstandsurkunden oder
eines diese rkunden er e enden A nenpasses n führen. Jn
Zweifelssallen entscheidet ie Reichsstelle ür äippenfors nng
durch Abstammungsbe cheid, früher als utactzqten bezei nei.
Wenn ein solcher Ab animungsbescheid der eichsstelle für
Sippen orschung vor ele t wird, so ist nach einein Runderlaß
des Re chstnnenminiier damit in sedem alle ein 1111111311111-
ger Abstammungsnachweis erbracht. Es oll künftig davon
ab sehen werden, daneben noch weitere Unterlagen für die
ra che Einorduuna des Nachweispllithtiaen In human.

 



Die iiidisiiie Generaloflensiiie
Der Machtaufstieg der Juden im 19. Jahrhundert.
Den We der uden zur Macht in Deutschland zeigte

ein Vortrag r. Er ch Bo enharts auf der M ü n ch e n e r
T a g u ng des Reichsinst tiits für Geschichte des neuen
Deutschlands.

Der Vortragende sprach auf Grund einer eingehenden
wissenschaftlichen Untersuchung über den machtpolitischen
Anfstieg, den das Judentum von der Emanzipation bis
zur Revolution von 1848 genommen hatte. Aus der recht-
lichen und sozialen Situation der Juden um die Wende
vom 18. Jahrhundert zum 19. Jahrhundert ergab sich, daß
die Lage des Judentiiuis nicht die eines unterdrückten oder
geknechteten Volkes war. sondern daß es in der festgefüg-
tenSozialordnung des absoluten Staates seinen festum-
schriebenen Pla hatte, der ihm sogätzr eine viel günstigere
Lage und einegje h r viel größere eweglichkeit gestattete
als etwa dem auerntum.

Dr. Botzenhart schilderte dann ausführlich die Enian-
zsipationsgesetzgebung des 19. Jahrhunderts. Es handelte
sich nicht um den Aiifstiegsprozeß einzelner begünstigter
Individuen, sondern um die Generaloffeiisive der anzen
Rasse zur Erringung bürgerlicher und politischer leich-
ftellung und zur Eroberung bedeutender Stellungen in
Staat und Gesellschaft. Begleitet wurde dieser jüdische
Angrifs durch ein Trommelfeuer projüdischer Werbung.

Das Judentum blieb au der anzen Linie Sieger,
weil die großen Mächte der eit, d e liberale Jdeologie,
die Presse und das Geld auf seiner Seite standen uttd
weil der völkische Gedanke nur ansatzweise vorhanden war
und nicht zum Durchbruch kam. Die Tatsache, daß alle die-
jenigen, die zwar die Gefährlichkeit des Judentums er-
kunnten, ihm aber nur mit religiösen und staatlichen Argu-
meiiten entgegentraten, unterlagen, beweist, daß die Ge-
fahr des Judentums allein aus rassischem Denken heraus
erkannt und gebannt werden kann.

Der Vortragende bezeichnete dann Rothschild,
Heine itnd Marx als die drei Typen jüdischer Herr-
schaft in Deutschl-and, die sich als die eigentlichen Sieger
im Kam f des Judentiinis um seine Vorherrschaft auf
drei Gebeten heraus est-ellt aben, nämlich: der jüdischen
Hochfinanz, dem jüdi chen olschewismus und der jüdis
schen Journaille.

«An chließend sprach Dr. Karl Richard Ganzer über
»Richar Wagner und das Judentum«. Der Vortragende
ing davon aus, das Richard Wagners Stellung zur
udenfrage nur im usammenhang mit seiner Gesamt-

kritik im 19. Jahrhundert verständlich sei. Der große
deutsche Komponist sah das 19. Jahrhundert von schweren
Verfallskräften bedroht.

Gratifan nnd anpaffunggfähig seit jeher
Gehörten die ersten Vorträge der Münchener Tagung

des Re chsinstituts für Geschichte des neuen Deutschland
den historischen Darlegungen über das Judentum,
so brachten die nächsten Vorträge bemerkenswerte Be-
trachtun en der Rassenwissenschaft zur Juden-
frage. er bekannte deutsche Forscher, Prof. (Singen F i-
fch e r, betonte u. a., daß die vorgeschichtlichen Funde von
Schädeln in Palästina in der frühesten Altsteinzeit vor der
letzten Eiszeit eine Neandertalform zeigen. Daraus ist zu
schließen, daß die ursprünglichen Bewohner mit der späte-
ren Bevölkerung nichts zu tun haben dürften. Aus der
mittleren und jüngeren Steinzeit existieren Funde in grö-
ßerer Zahl und zeigen uns einen mediterraneu Rassentyp,
von dem ein gänzlich unbedeutender Rest in die spätere
Bevölkerung eingegangen sein dürfte. Jni frühen 5. vor-
christlichen Jahrtausende sehen wir die vorderasiatische
Rasse als einheitliche Bevölkerungsschicht über ganz Vor-
derasien verbreitet.

Vom 4. Jahrtausend an wandern von Süden Men-
schen orientalischer Rasse ein und bilden in Mischung
mit der vorderasiatischen Rasse die femitischen Völker.

Diese semitischen Völker blieben nicht unberührt von
der Aufnahme fremden Blutes. So ist das Vorhandensein
negriden Blutes sicher.

Eine gewisse Juzucht und eine gewisse Auslese haben
dann die Einheit des semitischen Rassekörpers geschaffen.
Die darin vereinigten Elemente ergaben auch die erblich
feste unveräiiderliche Rasseneinheit des Juden. Das.
was wir noch heute an den Juden erkennen, die Teilung
der Juden in die Südjuden und Ostjuden, dürfte schon
in. der Heimat durch das wechselnde Verhältnis vorder-
asiatischen orientalischer und anderer Einzeleinschläge be-
dingt sein. Die Schicksale nach der Zerstörung des jüdi-
schen Staates haben sich dann weiter ausgewirkt.

Nachdem Prof. Fischer die einzelnen Erbeigenschafteii
der Juden gekennzeichnet hatte. die schon in der Früh-
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geschichte nachweisbar seien, so u. a. Daß, vetdenfchathraus
sainkeit, Schlauheit und Anpassungsfähi keit, stellte er ab-
schließend fest daß in keinem europäis en Volke sich ur-
sprünglich orientalifche oder afiiatische Raffeelemente be-
sunden hätten.

» Es sei die Stimme des Blutes, die gerade die nor-
dishche Rasse zur schärfsten Ablehnung des Judentums
u re. «

Reich-arm Oesterreiili meldet:
Stein-Werke aus die Reichswerie „bermann Göring« über-
nommen.

Der Vertreter des Beauftraqten für den Vier ahresplan,
Staatssekretar Körner, at in d esen Tagen die ereits an-
gekiindigte Uebernahme er Steht-Werke auf die Reichswerke
»Hermann Goring« vollzogen und in eingehenden Bespre un-
gen mit den Betriebsführerii die Grniidsätze der künft gen
Zusammenarbeit feftgelegt. Abschlie end überzeugte sich Staats-
iekretär Korner in Linz von dem tand der Arbeiten an den
dortigen Reichswerkeu »Hermann Göring«.

Benzinpreis auf 39 Pfennige gesenkt.

, Die Treibxto f-Firmen haben im Einvernehmen mit der
Preisbildungs te e Wien beschlossen, den Benzinpreis im
Lande Oesterreich zoneiiweise auf 39 bis 42 Rpf. je Liter zu
senken. Jn Wien beträgt der Preis 39 Rpf. Der Preis für
Benzolgemisch wird gleichfalls entsprechend herabgesetzt.

Allerlei Neuigkeiten
Generalmusitdirektor Schuricht für den Deutschlandsender

verpflichtet. Der Jiitendant des Deuts landseuders und des
Reichssenders Berlin, Goetz Otto Stofregen, hat General-
uiiisikdirektor Carl Schuricht auf Grund seiner erfolgreichen
Arbeit mit dem Großen Orchester des Reichsfenders Berlin
in den Jahren 1935 bis 1937 in der nächsten Spielzeit für
einen thlus von acht Koiizerteii mit deni Großen Orchester
des Deutschlaitdsetiders verpflichtet.

Reize mit Blumen! Jni Rahmen des Alteiiburger Blit-
meiijahres findet in der Skatstadt am 7. August ein Blumen-
fest statt. Bei dem estng werden u. a. bluineiigeschniückte
Wagen mit den vier « enzeln des Skatspiels erscheinen. Auch
gonst hat die Stadt manche Ueberraschun vorbereitet. Auf
em Marktplatz werden Tausende von Top pflanzen zu einem

riesigen Blumeiibeet zusammengestellt und später verlost.
Vorzeitige Explosion einer Sprengladiing in 45 Meter

Tiefe. Fu dem Dorfe Croha im Kreise Gifhorn (Hannover)
tießen «Arbeiter in 45 Meter Tiefe auf einen großen Stein,
er durch Spreiigung beseitigt werden sollte. Die Spreng-

laduiig kam aber vorzeitis zur Explosion. Der Bohrineister
erlitt schwere Bein- und lrniverletzungen, denen er alsbald
erlag. Vier weitere Brutinenbauarbeiter wurden schwer ver-
letzt und mußten in Braunschweiger Kraiikenhäuser über-
gestihrt werden.

Rügensche Märchenfiguren Der Stralsutider Kuiistnialer
Bornefeld hat für die Jnsel Rügen eine neue Heimkunft ge-
schaffen. Er hat dabei als Vorbild die Märchetifigureii aus
der Eisel gewählt, die u. a. dadurch allgemein bekannt wurden,
daß sie als Wiiiterhilfsabzeicheii getragen wurden. Jti den
Badeorteii der Jusel Rügen werden jetzt den Kurgästen Rü-
gensche Märchenfiguren angeboten werden. Auch in anderen
unten Schnitzereien, Wandleisten imd Leuchtern, werden die

Märchen- und Sageufiguren lebendig.
Zwölf Anwesen durch Blitzschlag eiiigeäs ert. Einzelne

Gebiete Polens wurden erneut von schwerem lnwetter beitri-
gesucht. Besonders schweren Schaden richtete das Unwetter im
Wilna ebiet an, wo fünf Personen durch Blitzfchlag getötet und
zwolf nwesen eingeäschert wurden.

Von einer Schlange getötet. Jn Nevers Frankreich) steckte
ein Mann seinen Arm in einen ausgehö ten Baum. Er
wurde von einer Schlange gebissen und starb 2 Stunden später.

Der Hausarzt der Wüstenbewohner. Aeghpten setzt die
uioderiisten Mittel zur ärztlichen Ver orgung der Bevölkerung
in den einsamen Landgebieten und üsten ein. Zehn inotori-
nette Arztstationen habeii eine große Aufklärungs- und Hilfs-
kampagiie dieser Art be onnen. 5Jede der ,,fliegenden« Sta-
tiouen ist in einem Drei- onnen-. otorfahrzeug untergebracht,
das unter der Leitung eines Arztes steht und außerdem mit
einem Assistenten besetzt ist. Der Wagen enthält u. a. eine
kleine Apotheke, ärztliche Jnstriimetite usw. Die niotorisierteii
Arztstationen haben die Aufgabe, in je einem bestimmten Be-
zirk ausarzt der Bevölkerung zu sein und sie vor allem auch
draht os oder durch Film über die wichtigsten Grundsätze der
Hygiene aufzuklären.

Trauerfeier für Hellmuth Hirth. Jm Kretnatorium des
Stuttgarter PragsFriedhofs fand eine eindrucksvolle Trauer-
feier für den in Karlsbad verstorbenen deuts en Fliegerpioiiier
Hellinuth Hirth statt. Vertreter des Reichsluft ahrtministeriums,
des Lukftgaiies V der Wehrmacht, des Nationalsozialistischen
Flieger orps und zahlreicher weiterer Organisationen nahmen
an den Trauerfeierlichieiten teil.

Schulotnnibus vom Zuge erfaßt. Wie die Reichsbahn-
direktion Stettin mitteilt, erfaßte die Lokomotive des Per-
sonenzu es 276 an einem beschraniten Straßenüberganä der
Strecke tralsund—Seestadt Rostock bei Cafsebohm einen rast-
omnibus, der mit etwa 60 Kindern arg einer Schitlfahrt von
Parchim nach Rügen unterwegs war. ei dem Unfall wurden
drei Kinder schwer tttid zehn leicht verletzt. Aerztliche Hilfe
war alsbald zur Stelle.

 

  

..Taiiim« bewährt mit aufs neue
Sturniflug über 2700 Kilometer in l2 Stunden.

Jii ganz Amerika hat eine neue deutsche Flugleistuiig
roßes Aufsehen erregt. Eine Maschine vom Thp des vier-
itzigeu Schnellreiseflugzeuges Messerschuiitt-»Taisun« startete
morgens um 4.15 Uhr in Brownsville (Texas) direkt an der
mexikanischen Grenze und landete genau 12 Stunden später
in New York. 2700 Kilometer wurden ohne Zwischenfall
zurückgelegt.

Die Führung der Messerschmitt-»Taifun« hatte der Chef-
ilot der Bayerischen Flugzeu werke Otto Brindlingerz außer
ihm befanden sich noch zwei eittsche an Bord. Der Schnell-
fliig Mexiko— ew York gilt als Abschluß und Höhepunkt
einer großen Flugexpedition, die das Flugzeitg über ganz
Siidanierika führte und bei der eine große Reihe von hervor-
ragenden Flugleistuugen erreicht wurde. II. a. gelang die
Ueberflieguiig der Aiiden auf einer Strecke, die als schwerste
Luftverkehrsstrecke der Welt gilt.

Zu dem Schnellfliig Meran—bleib York, der neben der
ausgezeichneten fliegerischeii Leistung Briiidlingers eine über-
geugende Probe für die Leistung der »Taifun« nnd dereti
llrgus-·Motor bedeutete, erfahren wir tioch folgende Einzel-
)eiten:

Um 1.15 Uhr aiiierikanischer Zeit begann in Mexiko-Eith
der Start mit dem Ziel Brownsville, hart an der mexikani«
schen Grenze. Der Flug führte über hohe Gebirge bei außer-
ordentlich schlechtem Wetter, das hohe Anforderungen an den
Piloten stellte. Um 4 Uhr früh waren dann die letzten Vor-
bereitungen beendet. Das letzte Kabel der Be atzung lautete:
»Alles QK Daumen halten...« Zwei Stun en später lan-
dete die Maschine iti Houston (Texas), um bereits tiach weni-
gen Minuten die wilde Jagd wieder fortzuse en. Schon 2V2
Stunden später befand sich die »Taifun« über en Baumwoll-
fetdern am gewaltien Mississippistrom. Nach einer kurzen
Zwischenlaiidung in iew Orleaiis geriet die Maschine zwischen
New Orleaiis und New York in einen heftigen Sturm, der
die Maschine hin und her warf utid hohe Anforderungen an
das fliegerische Können Otto Britidlingers stellte. Sofort nach
der Latiduiig wurde die Besatzung von einer großen Menschen-
menge auf deui Flugplatz freudig begrüßt. Die aiiierikaiiischen
Zeitungen wiirdigten die Leistung der viersitzigen deutschen
Maschine, die diese beachtliche Strecke an einem einzigen Tage
zurücklegte, als einen neuen Beweis für den Aufschwung, den
die deutsche Lustfahrt in den letzten Jahren genommen hat.

Radscha gegen Mahnradsiha
Bliitiger Straßenkampf in Sikar. — Fünf Tote

100 Gefangene.
Zwischen dem Radscha von Sikar und dem Maha-

radscha von Jaipur, dessen Oberherrschaft der Radscha
unterworfen ist, ist es zu einem blutigen Machtstreit ge-
kommen, bei dem in Sikar im Laufe eines Feiiergefechts
zwischen Eittwohnern iitid Polizei fünf Personen getötet
unsd etwa 100 gefangengenommen wurden.

Schon seit Monaten besteht zwischen dem Radscha
und dem Maharadscha eine ernste Spannung, die ihren
Grund darin hat, daß der Radscha mit der Brautwahl
des Maharadschas für den Thronerbeu von Sikar nicht
einverstanden war. Der Radscha von Sikar verweigerte
den Gehorsam und der Maharadfcha von Jaipur schickte
daraufhin Truppeii nach Sikar. Durch Vermittlung des
britischen Resideiiieii wurden damals blutige Auseiu-
andersetzungen vermieden. Der Radscha von Sikar unter-
warf sich, wurde aber durch einen Staatsrat in Jaipur
des größten Teils seiner Herrschaftsrechte beraubt. Wäh-
rend der Maharadscha sich in London befand, entstanden
in Sikar neue Unruhen Die Untertanen des Radschns
verlangten dessen Wiedereinsetzung. Daraufhin wurden
von Jaipur Triippeii und Polizei nach Sikar entsandi, die
gegen die Bevölkerung von Sikar vorgingen iiitd dabei
fünf Rebelleii töteten iiud 100 gefangennahmen

Aus dem Gerichtsfaal
Ein Raubmörder hingerichtet. Die Berliner Justizprefse-

stelle teilt mit: Der am 27. Dezember 1913 eborene Ewald
Schmidi, der am 17. Februar 1938 von deni chwurgericht in
Stargard wegen Mordes zum Tode verurteilt worden ist.
wurde hingerichtet. Schtiiidt hat am 18. Januar 1938 in
Freieuwnlde ( ommern) den 78jährigen Altsitzer Albert Netz-
laff in dessen i ohuung erniordet und beraubt.

Kindermörderin zum Tode verurteilt. Das Dresdeiier
Schwurgericht verurteilte nach zweitägiger Verhandlung die
25 Jahre alte Heuriette Anna Mehnert aus Boniiewitz bei
Piriia wegen Mordes in zwei Fällen zweimal zum Tode
sowie zum dauernden Verlust der bürgerli en Ehrenrechte.
Die Angeklagte hatte in der Nacht zum 5. ebruar 1938 in
einem Hotel in Pirna-Eopitz ihren beiden 12 Monate und Zwei
Jahre sieben Monate alten Kindern die Kehle durchschn tteu
und sie getötet. Die entsetzliche Tat entsprang einer unglück-
tichen Ehe, an deren Scheiterii nach Feststellung1 des Schwur-
fierichts die Angeklagte die Schuld trug. Die ngektagte at
ich nach den weiteren Feststellungen des Gerichts durch ie
Tat an ihrem Manne, der die Ehescheidung betrieb und i re
Riickkehr nur unter bestimmten Bedingungen zulassen wo te,
rächen wollen.

Und

 

Gaststätte „Deutsches Haus", Brbckau, Gartenstraße 7

Welltleisch-

Hammerllcnlsnlele Ilrnnliall
All nunnarslau. (an 7. JIIII Ills munter. uan |1. JIIII
Lll Dagover - Wllly Frltaeh
Maria v. ‘l‘aanady in

sit-Ost um den Knaben do
Die geteilte Kunst, mit der Lil Dagover die
Empimdungswelt einer Mutter darstellt, führt dieses
Spiel leidenschaftlicher Konflikte des Herzens um
ihren einzi en Sohn zu höchster Wirkun .

Uta- ochenschau — Kultur! m
Neue Anfangszeiten:„Wochent. 7 u. 8“, Sonnt. 4", 6“ u. 9 Uhr

NO Wiss-« amtlien-
Gurkendlll ärudfadjen

zu kaufen gesucht.

  
Kurt Gelsler aller Akt
Sllllrlioll- unujurhon-Elnlagenl Verlobungsanzeigen

Grenutraße 6 Hochzeitseinladuugen

· s Vermählungsanzeigen
AIt-Fap IsII Geburtsanzeigen

Todesanzeigen
III- Einpacken

gibt ab

.mmm zittert-«

fertigt schnellstens an

Dodeeks Erben  

Luftveränderung
und Kostwechsel haben oft Darmträgheit zur Folge.

50 Stck. 85 Pfg. - 120 Sich 1,80. Fachdrogerie Konczak.

Nchmen
Sie aber auch in Jhrer Sommerfrische und auf Reisen die mild
abführenden Dr. Burchard’s Blut und DarmreinigungssPerlen
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Freitag, den 8. Jull 1938, ab |0 Uhr

und Wellwurstessen
Es laden ein

Walter Rother und Frau.

I Stromsperre.
Wegen dringenden Arbeiten am Ortsnetz

wird am Sonntag, den 10. Juli in der Zeit
von 5-15 Uhr der Strom für folgende Straßen
abgeschaltet:

Breslauer Str. 1—9 — Welten-strah-
Bahnhofstraße — titles-nwe-
Güntheretraße — Am Mahlberg
Winkler Allee - Patente-ehe .
und Heydebrandatraße.

mmanuesellsenan Illl‘ Enerullmrlsrnan
Berlenamellunu

588- II. EIBIIIPIZIIÜISVBI'SDI‘IIIIM Ill'üßliall.

Ächtungl
AUSSGHI‘I‘IÜGKUI‘IQ für das

||0l||80||0 Iurn- IIIIlI sllllkllösll
Bestellungen auf Dauerglrlanden
(Tannengrün und Bastgirlanden)
in Ketten ä S Meter nimmt entgegen

E. Dodecks Erben. Bahnhofstraße |2

 


